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beit  Dr.  Martin  Luthers  grofsem  Reformationswerke  hat  die  von  ihm  verdol- 
metschte Bibel  Jahrhunderte   lang  des  deutschen   evangelischen  Volkes  literarischen 
Haupthausschatz  gebildet;   haben   doch  aus  ihr  fast  allein   lange  Zeit  die  breitesten 
Schichten  unseres  Volkes  ihre  geistige  Nahrung  gesogen.  Die  Bibel  ist  zugleich  dem 
evangelischen  Christen  stets  der  Inbegriff  des  Höchsten  und  Heiligsten  gewesen,  was 
jemals   dem  Menschengeschlechte   durch   die  Schrift  übermittelt  worden  ist.     Wegen 
ihres  göttlichen  Ursprungs,  und  weil  ihr  Zweck  die  Heiligung  ist,  nennen  wir  sie  auch 
die  „heilige  Schrift",  und  weil  sie  inbezug  auf  unser  wahres  Seelenheil  die  sämtlichen 
weltlichen  Bücher  aufwiegt,  bezeichnen  wir  sie  auch  als  „das  Buch  der  Bücher",  als 
„das  Buch"  oder  „die  Schrift".    Tausende  und  Abertausende  von  Büchern  sind  nach 
der  Bibel  im  Druck  erschienen:  kein  einziges  ist  jemals  als  „das  Buch"  schlechtweg 
der  Bibel  gleichgestellt  worden.     Wohl  aber  hat  man  ganz  vorzügliche  Werke  gott- 
begnadeter Geister,  um  sie  als  das  Vollkommenste  hinzustellen,  was  Menschengeist  auf 
diesem  Gebiete  hervorzubringen  imstande  sei,  der  Bibel  verglichen,   dabei  jedoch  auf 
den    untilgbaren    Unterschied    zwischen  Gottes-    und    Menschenwort   durch    eine  be- 
schränkende Beifügung  zu  dem  Worte  Bibel  hingewiesen.     So   spricht   man   auch   in 
unserer  Literatur  hie   und  da  von  einem  ganz  hervorragenden  Dichterwerke  als  von 
einer  „weltlichen"  Bibel.  Mit  diesem  Zusätze  ist    nun  aber  zugleich  der  Inhalt  eines 
solchen  Werkes   gekennzeichnet.     Während    uns  die  Bibel  über  Gott  und  göttliche 
Dinge  belehrt,  sowie  über  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  und  über  Zweck  und 
Ziel  seines  Erdenwallens,    während  sie  uns   auf  das  Ueberirdische  und   das  Jenseits 
hinweist,  hat  die  weltliche  Bibel  als  Hauptinhalt  den  Menschen  in  seinem  Verhältnis 
zu  dem  Menschen,^  zu^  der  ihn  umgebenden  WeJLt^Tum  DiönnfiitT ;  die  weltliche  BibeF 
handelt  von  der  Menschennatur,  vom  Menschenleben  und  den  mannigfaltigen  Wechsel 
beziehungen   desselben.     Gleich  jener   aber  soll  diese  mit  ihrem  Inhalte   das  Geistes- 
leben des  Volkes  durchdringen  und  befruchten,  auf  die  Lebensanschauung  ihrer  Leser 
nicht  nur  belehrend,  sondern  auch  veredelnd  und  erziehend  einwirken,  kurz  ein  Volks- 
buch^ im  höchsten  Sinne  werden. 

Eine  Dichtung,  die  als  weltliche  Bibel  gelten  \md  wirken  soll,  muss  dementsprechend 
ganz  besondere  Vorzüge  haben.  Die  Grundlage  eines  solchen  Werkes,  das  in  den  wei- 
testen Kreisen  seiner  Leser  eine  so  hohe  Aufgabe  erfüllen  soll,  muss  ein  reicher,  aber 
echt  volkstümlicher  Stoff  sein;  in  diesen  muss  der  Dichter  grofsartige,  aber  doch  leicht- 
J^öJ^stän^ichej  reiam^enscWio^  dabei  muss  er  eine  auiserordentliche 
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Fülle  VpA  frachtbaren  Gedanken  darbieten;  seine  Darstellungsweise  mnss  einfach  und 
8cliiidhk;«eLeiSp^clie  volkstümlicli  sein.  Eine  weltliche  Bibel  kann  also  selbst  der  be- 
deutend^ IQichter  nicht  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  schaffen,  sie  mufs  vielmehr  das 
po^chk  J^i^^nis  eines^  gröfseren,  ereignisvollen  Zeitabschnittes  im  Leben  eines  her- 
vorragenden Dichters,  oder  wohl  gar  das  eigentliche  Lebenswerk  desselben  sein,  ein  Dicht- 
werk, in  welches  der  Dichter  nach  und  nach  alle  während  seines  reich  bewegten  Lebens 
gesammelten  Eindrücke  und  Lebenserfahrungen,  alle  seine  Lebensansichten  und  sein 
ganzes  eigenes  Geistesleben  verflicht.  Eine  solche  Dichtung  pflegt  dann  nicht  nur 
ein  Spiegel  zu  sein  von  dem  inneren  Leben  des  Dichters  und  den  Bestrebungen  seiner 
Zeit,  sie  wird  nicht  nur  der  Mitwelt  ihr  eigenes  Spiegelbild  vorhalten,  sondern  sie 
wird  zugleich  für  die  Nachwelt  eine  reiche  Fundgrube  der  Lebensweisheit  werden 
und  den  Spätergeborenen  eine  Menge  beilsame  Lehren  über  und  ftlr  das  Leben  über- 
mitteln. 

Wir  wollen  nun   im  Folgenden  untersuchen,    inwiefern  Goethes  Faust   den  An- 
forderungen entspricht,  die  wir  soeben  an  eine  weltliche  Bibel  gestellt  haben.* 

GoeÜies  Faust  trägt  schon  seiner  ersten  Grundlage  nach    die   Eigenschaft    einer 
weltlichen  Bibel  in  sich:  der  Dichtung  liegt  ein  echt  volkstümlicher  Stoff  zu  Grunde, 
die  Faustsage,  die  in  unserm  Volke  eine  mehr   als  zweihundertjährige  Entwickelung 
durchgemacht  und  sieh  von  der  Keformationszeit  bis  zu  Goethes  Tagen  fast  ununter- 
brochen im  Geistesleben  des  Volkes  fortgepflanzt  hat.    Der  Teufelsglaube,  wie  er  uns 
in  der  Faustsage  entgegentritt,  und  der  Glaube    an  Zauberer  war  im  Mittelalter  all- 
gemein.   An  eine  geschichtliche  Persönlichkeit,  an  Job.  Faust,  der  als  abenteuernder 
Scholast  ein  unstetes  Gauklerleben  führte,  heftete  sich  dann  die  Zaubersage  des  Volkes 
an ;  auf  ihn  übertrug  dieses  alle  Zaubergeschichten  und  allerlei  Züge,  frühere  sowohl, 
wie  solche,  die  über  gleichzeitige  Zauberer  umliefen,  so  dafs  sich  bald  um  die  Person 
Fausts    ein  ganzer  Sagenkreis  bildete,    der  den  Geist  unseres  Volkes  lebhaft  beschäf- 
tigte.    Nachdem    sich    der  Stoff  der  Faustsage  längere    Zeit  mündlich  weitervererbt 
hatte,  fand  er  Aufzeichnung  in  Volksbüchern,   die  nicht  nur   von  unserm  Volke    be- 
gierig gelesen,  sondern  auch  ins  Französische,   Englische,    Niederländische,   Dänische 
übersetzt  wurden.    So  erweiterte  sich  die  ursprünglich  deutsche  Volkssage  zu  einer 
Art  Weltsage,  und  aus  dem  deutschen  Sagenhelden  Faust  wurde  bald  „ein  durch  die 
ganze  Welt  berufener  Erzschwarzkünstler  und  Zauberer."     Auch  die  Bühne  bemäch- 
tigte sich  der  Faustsage  als  eines  volkstümlichen  Stoffes,  und  das  Puppenspiel  machte 
diurauf  die  Persönlichkeit  Fausts  beim  niederen  Volke  zu  einer  so  beliebten  Erscheinung, 
dafs  selbst  die  Aufklärung,   die  später  den  Teufels-  und  Zauberglauben  tief  erschüt- 
tei*te,  es  nicht  vermochte,   das  allgemein  verbreitete  Andenken  an  den  Helden  der 
Zaubersage  zu  verwischen.   Der  volkstümlich  gewordene  Stoff  übte  auch  auf  die  Dichter 
unserer   zweiten  klassischen  Literaturzeit  grofse  Anziehungskraft  ans.     Deutschland 
war  damals,  wie  uns  Lessing  in   seinen  Literaturbriefen  berichtet,  trotz  aller  Auf- 
klärung in  seinen  Faust  noch  ebenso  verliebt  wie  früher.   In  unserem  Dichterfürsten 


♦  Die  folgenden  Abschnitte  bis  S.  8,  die  ich  eingehender  behandelt  hatte,  gebe  ich  wegen  Mangels 
an  Raam  nnr  auszugsweise  wieder. 
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Goethe  aber  sollte  die  Faustsage  dann  den  Meister  finden,  der  ihr  den  höchsten 
künstlerischen  Ausdruck  verlieh  und  sie  zu  einem  "Weltgedichte  umgestaltete.  Goethe 
hat  jene  Sage  mit  ihrem  Zaubertreiben,  wie  es  sich  der  Volksglaube  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  ausgebildet  hatte,  zum  Abschluss  gebracht  und  so  eine  Dichtung  ge- 
schaffen, zu  der  die  nie  rastende  Phantasie  des  Volkes  in  langer  Thätigkeit  die  Vor- 
arbeiten geliefert  hat. 

Die  Faustsage  ist  der  eine  mächtige  Strom,  der  nach  weitem  Laufe  durch  grofse 
Gebiete  der  Vergangenheit  und  unseres  Volkslebens  in  unser  Faustdrama  einmündet; 
einen^andern  inhaltsreichen  Zuiluss  erhielt  dasselbe  aus  dem  Geistesleben  der  unmittel- 
baren Gegenwart,  aus  der  Sturm-  und  Drangperiode,  deren  Bestrebungen  Goethe  wie 
einen  gewaltigen,  alles  mit  sich  dahin  reifsenden  Strom  in  seine  Dichtung  sich  er- 
giefsen  lieis. 

Die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  bekanntlich  eine  Zeit  grofser 
Umwälzungen,  nicht  nur  auf  staatlich-gesellschaftlichem  Gebiete,  auf  dem  sich  die  fran- 
zösische Revolution  abspielte,  sondern  auch  im  Bereiche  von  Kunst  und  Wissenschaft, 
wo  sich  neue  Grundsätze  und  Anschauungen  geltend  machten,  sowie  in  der  Religion, 
wo  an  Stelle  des  Autoritätsglaubens  der  Vemunftglaube  gesetzt  wurde.  Originalität, 
Genialität,  Natürlichkeit  waren  während  dieses  heftigen  Gärungsprozesses  die  Schlag- 
wörter in  unserer  Dichtkunst,  Schlagwörter,  die  damals  von  der  aufstrebenden  Jugend 
mit  ganz  besonderer  Begeisterung  aufgegriffen,  aber,  wie  das  ja  stets  geschieht,  auf 
die  Spitze  getrieben  wurden.  Ein  mächtiger  Sturm  gegen  alles  Bestehende  brach  los, 
ein  Aufruhr  gegen  die  ganze  Zeitbildung,  ümatur  gegen  Unnatur!  war  die  Losung. 
Es  war  die  Zeit,  die  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung  die  „fordernde"  nennt;  es 
war  eine  Zeit,  wo  man  an  sich  und  andere  Forderungen  stellte  auf  das,  was  noch 
kein  Mensch  geleistet  hatte,  und  wo  die  unmittelbare  Ansicht  der  Natur  und  ein 
darauf  gegründetes  Handeln  als  das  einzige  Gute  und  Erstrebenswerte  galt.  Man 
suchte  damals  Natur,  Welt  und  Menschenleben  in  ihren  innersten  Tiefen  zu  erfassen 
und  das  eigene  Ich  zu  einer  ganzen  Welt  zu  erweitern.  Das  Streben  nach  titanischem 
Schaffen  bemächtigte  sich  auch  unserer  Dichter,  insbesondere  auch  Goethes,  der,  in 
seiner  Jugend  selbst  eine  Titanennatur,  eben  jenen  Titanen  der  alten  Zaubersage, 
welcher  Adlersflügel  nahm  und  alle  Gründe  von  Erde  und  Himmel  durchforschen 
wollte,  zum  Träger  seines  eigenen  Titanentums  und  der  Bestrebungen  seiner  Zeit  sich 
auserwählte.  So  wurde  sein  Faust  in  seinen  ersten  Bestandteileu  zugleich  die  gewal- 
tigste Geistesäufserung  und  grofsartigste  Dichtung  der  Sturm-  und  Drangperiode,  jener 
Zeit,  die  einer  geistigen  Wiedergeburt  unseres  Volkes  vorangehen  sollte,  und  dieses 
ist  ein  zweiter  Grund,  aus  dem  wir  uns  seine  außerordentliche  Wirkung  zu  erklären 
haben. 

Goethe  behandelt  ferner  in  seinem  Faustdrama  den  reinmenschlichen,  aller  Herzen 
tief  ergreifenden  Gedanken  von  des  Menschen  Sünde  und  Schuld,  von  seiner  Läute- 
rung  und  Rettung,  einen  Gedanken,  der  sich  ja  auch  wie  ein  roter  Faden  durch  die 
ganze  heilige  Schrift  hindurchzieht.  Es  ist  dies  ein  Thema,  welches  seit  Jahrtausenden 
Geist  und  Gemüt  der  Besten  und  Edelsten  beschäftigt  und  bewegt  hat,  und  welches 
unerschöpflich  sein  wird,   so  lange  noch  Philosophie  und  Glaube  Kopf  und  Herz  des 
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Menschen  erfüllen.  Während  uns  aber  die  Faustsage  einen  Menschen  zeigt,  der,  durch 
Drang  nach  Erkenntnis  bewogen,  sich  dem  Teufel  überliefert  und  von  diesem  durch 
wüste  Sinnlichkeit  hindurch  geradeswegs  zur  Hölle  geführt  wird,  stellt  uns  Goethe 
in  seinem  Drama  einen  Helden  dar,  der  in  dem  Begehren,  Natur  und  Welt  unmittelbar 
zu  erleben,  zwar  auch  auf  schlimme  Irrwege  gerät  und  mit  dem  Teufel  ein  Bündnis 
eingeht,  in  dem  aber  doch  die  bessere  Natur,  die  göttlichere  Hälfte  seines  Wesens, 
wieder  zur  Geltung  kommt,  so  dass  er  sich  von  der  Knechtschaft  des  Bösen  zu  be- 
freien und  auf  verschiedenen  Läuterungsstufen  zu  einer  solchen  sittlichen  Höhe  em- 
porzuaibeiten  sucht,  welche  ihn  nach  Ansicht  des  Dichters  und  vieler  Weltmenschen 
der  Aufnahme  in  den  Himmel  würdig  erscheinen  lässt.  So  hat  Goethe  die  Faustsage 
vertieft  und  ihr  einen  reicheren  Ideengehalt  verliehen.  Daduich  aber,  dass  er  die  auf 
einem  beschränkteren  Standpunkte  stehende  Volkssage  durch  eine  mehr  philosophische 
Behandlung  verallgemeinert  und  Faust  als  Vertreter  des  Menschen  und  der  Mensch- 
heit überhaupt  hinstellt,  hat  er  seinem  ganzen  Drama  einen  allgemein  menschlichen 
Charakter  aufgeprägt,  es  zum  Weltdrama  gemacht  und  ihm  einen  Anspruch  auf 
besondere  Wertschätzung  bei  den  Gebildeten  aller  Kulturvölker  erworben. 

Ein  anderer  Grund  für  die  hohe  Bedeutung  des  Faust  ist  darin  zu  suchen,  dass 
dieses  Drama  das  Lebenswerk  Goethes  ist,  die  grofsartigste  Schöpfung,  welche  der 
hervorragendste  und  vielseitigste  Dichter  der  Welt  während  seines  langen,  inhalts- 
reichen Lebens  geschaffen  hat.  Am  Faust  hat  der  grofse  Meister  nicht  weniger  als 
sechzig  Jahre,  also  zwei  volle  Menschenalter,  gearbeitet;  der  Faust  ist  diejenige  Dich- 
tung Goethes,  die  ihn  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  begleitet  und  sein  Sinnen 
und  Dichten,  wenn  auch  mit  häufiger  Unterbrechung,  doch  immer  wieder  bis  gegen 
sein  Ende  in  Anspruch  genommen  hat.  Schon  während  seines  Aufenthaltes  in  Strafs- 
burg hatte  die  Faustsage  Goethes  erwachenden  Dichtergeist  lebhaft  angezogen  und 
beschäftigt;  die  bedeutende  Puppenspielfabel,  so  berichtet  er  uns  selbst,  summte  da- 
mals gar  vielseitig  in  ihm  wieder.  Im  Jahre  1773  trat  er  dann  dem  Plane  näher,  die 
Schicksale  Fausts  dramatisch  zu  gestalten.  Zwar  liefs  er  die  Arbeit  wiederholt  ruhen, 
so  oft  sich  jedoch  neuer  Lebensgehalt  in  seinem  Innern  angesammelt  hatte,  hauchte 
er  ihn  seinem  Drama  ein,  dessen  erster  Teil  in  der  reifsten  Zeit  seiner  geistigen  Ent- 
wickelung  zum  Abschluss  kam.  Dem  zweiten  Teile  des  Dramas,  den  er  in  noch  grö- 
fseren  Zwischenräumen  bruchstückweise  fortsetzte,  hat  er  vor  allem  die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  gewidmet.  So  hat  Goethe  das  Drama,  das  er  als  Stürmer  und  Dränger 
^  brausender  Jugend  begonnen,  in  der  besten  Schaffenskraft  des  Mannesalters  weiter- 
geführt und  erst  dicht  vor  der  Schwelle  des  Todes  in  ernster,  angestrengter  Arbeit 
vollendet.  Dafür  hat  er  aber  auch  in  diesem  höchsten  und  reichsten  Erzeugnis  seiner 
Muse  der  Welt  das  schönste  Vermächtnis  seines  grofsen  Dichtergeistes  hinterlassen, 
ein  Werk  für  Jahrhunderte,  eine  Dichtung  von  ganz  aufserordentlicher  kulturhistori- 
scher Bedeutung.  Er  selbst,  der  so  rastlos  Thätige,  hatte  nach  Vollendung  des  Faust 
das  beruhigende  Gefühl,,  dass  er  nun  am  mühevoll  erstrebten  Ziele  angekommen,  und 
äaas  seine  Lebensaufgabe  gelöst  sei. 

Der  Faust  ist^  jedoch  nicht  nur  Goethes  Lebenswerk,  sondern  auch  sein  Lebens- 
^gaegelj  er  ist  der  ausführlichste  und  deutlichste  Ausdruck  von  einem  der  bedeutend- 


sten und  inhaltreichsten  Menschenleben;  in  ihm  spiegelt  sich  das  Innere  des  gröfsten 
Dichters  der  Welt  ab,  das  Leben  eines  wahren  Universalgeistes,  das  sich  noch  dazu 
weit  über  das  Mafs  der  dem  Menschen  zuerteilten  Lebenszeit  erstreckt  hat.  Nie  aber 
ist  ein  Leben  grofsartiger  und  tiefer  ausgelebt  worden  als  das  Goethes;  wie  kein 
Zweiter  hat  gerade  er  das  ganze,  volle  Menschenleben  in  seiner  Allgemeinheit  und 
in  seinen  verschiedenartigen  Gestaltungen  und  Beziehungen  mit  der  Linigkeit  seines 
Dichtergemütes  umfasst  und  erfasst.  Alles  aber,  was  Goethes  Innere  tief  bewegte,  jedes 
Ereignis  und  Erlebnis,  das  sein  Herz  ergriff,  trieb  ihn  zu  dichterischer  Gestaltung;  i 
stets  suchte  er  sich  von  einer  Gemfi tserregung  durch  poetische  Bearbeitung  des  ihn 
erregenden  Gegenstandes  zu  befreien,  so  dass  er  bekanntlich  jedes  seiner  Werke 
als  eine  Beichte  zu  bezeichnen  pflegte.  Wenn  demnach  sein  Werther,  sein  Götz,  sein 
Tasso  als  Bruchstücke  einer  grofsen  Konfession  aufzufassen  sind,  so  mufs  man  den 
Faust  als  seine  grofse  Generalbeichte  betrachten,  da  Goethe  die  ganze  Fülle  seines 
Geistes-  und  Gemütslebens  wie  einen  gewaltigen,  dauernden  Erguss  aus  der  Tiefe 
seines  Dichterherzens  in  dieses  Drama  ausgeströmt  und  so  dieses  Werk,  das  einzige, 
welches  sich  mit  ihm  weiter  entwickelte  und  bis  gegen  seinen  Tod  mit  ihm  fortlebte, 
zur  vollkommensten  Offenbarung  seines  Dichterlebens  gemacht  hat.  Während  seine 
andern  Dichtungen  immer  nur  der  Ausdruck  sind  von  seiner  jedesmaligen  Alters-  und 
Entwickelungsstufe,  ist  sein  Faust  das  beredteste  Zeugnis  seines  Gesamtlebens,  das 
Spiegelbild  seiner  ganzen  geistigen  Entwickelung.  Dieser  Umstand  verleiht  dem  Faust 
in  der  Weltliteratur  eine  so  hohe  Ausnahmestellung,  wie  sie  keiner  zweiten  Dichtung 
eingeräumt  werden  kann,  und  wie  sie  auch  in  Zukunft  so  leicht  nicht  wieder  erreicht 
werden  dürfte. 

Dadurch  nun,  dass  Goethe  Zeit  seines  Lebens  am  Faust  gearbeitet  und  bis  gegen 
sein  Ende  immer  wieder  neuen  Erfahrungsstoff  in  dieses  Drama  hineingetragen  hat, 
hat  er  dasselbe  zugleich  zu_einem  Spiegel  des  Menschenlebens  überhaupt,  wie  er  es 
mit  seinem  scharf  beobachtenden  Geiste  geschaut  und  erkannt  hatte,  _^rweitert;  im 
Faust  hat  er  uns  das  bunte,  vielgestaltige  Leben  und  Treiben  der  Menschen  in  einer 
fast  überreichen  Fülle  von  Lebensbildern  vor  Augen  geführt.  Der  Dichter  selbst  sprach 
es  Eckermann  gegenüber  aus,  dass  er  im  Faust  ein  höchst  reiches  und  mannigfaltiges 
Leben  dargestellt  habe;  ebenso  behauptete  Jean  Paul,  dass  im  Faust  ganze  Welten 
spielten.  Goethe  eröffnet  uns  in  seinem  Drama  einen  Ausblick  auf  die  allerverschie- 
denartigsten  Verhältnisse,  auf  aUe  nur  möglichen  Beziehungen  des  Menschen  zum 
Menschen  und  zu  der  ihn  umgebenden  Welt,  er  gewährt  uns  einen  Einblick  in  Staat 
und  Kirche,  in_Eeligion  und  Philosophie,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  einen  Überblick 
über  wichtige  Abschnitte  des  Altertums,  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  Fast 
alle  Gebiete  menschlichen  Denkens  und  Handelns  lässt  er  uns  im  Geiste  durchwan- 
dern, über  alles  äufsert  er  freimütig  seine  Ansicht.  Der  damaligen  schablonenhaft 
verknöcherten,  engherzig  beschränkten  Wissenschaft  gegenüber  kämpft  er  für  Unmit- 
telbarkeit des  Gefühls  und  des  Lebens;  die  Mängel  und  Schäden  der  Kirche  giebt  er 
unbarmherzig  dem  Spotte  preis;  über  hervorragende,  aber  zum  Teil  einseitig  über- 
spannte Männer  seiner  Zeit  lässt  er  strenges  Strafgericht  ergehen;  die  verschiedenen 
Philosophenschulen  führt  er  uns  mit  ihren  Schwächen  vor,  während  er  einem  Spinoza 
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und  einem  Kant,  seinen  Fülirern  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  ein  Denkmal 
dankbarer  Erinnerung  setzt.  Noch  ausführlicher  als  Wissenschaft,  Kirche  und  Philo- 
sophie behandelt  der  Dichter  im  Faust  die  Poesie  und  die  bildende  Kunst,  mit  denen 
sein  Geist  so  eng  verwachsen  war;  seinem  Urteile  über  die  Schattenseiten  der  dama- 
ligen Literatur  giebt  er  dabei  ebenso  unverhohlen  Ausdruck,  wie  seiner  Begeisterung 

fär  das  Altklassische. 

Nicht  nur  die  verschiedenen  Geistesgebiete  des  Menschen  bespricht  Goethe  in 
seinem  Paust,  sondern  er  behandelt  in  seinem  Drama  auch  die  verschiedenartigsten 
äufsem  Lebensverhältnisse  desselben.  Einen  weiten  Raum  hat  er  dabei  der  Bespre- 
chung des  Staatslebens  eingeräumt;  in  einer  Reihe  von  anschaulichen  Bildern  der 
Übergiiffe  vonseiten  der  Kirche,  der  Missregierung,  der  Gesetzlosigkeit  und  des  Auf- 
ruhrs hat  er  uns  das  ganze  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation  mit  seinen  Ge- 
brechen und  unhaltbaren  Zustanden  vorgeführt.  Daneben  hat  er  uns  innerhalb  des 
Staates  wieder  die  einzelnen  Stände  mit  ihren  Eigentümlichkeiten,  mit  ihren  Vorzügen 
und  Mängeln  gezeichnet  In  Auerbachs  Keller  z.  B.  schildert  er  uns  die  Roheit  und 
Oberflächlichkeit  der  damaligen  studierenden  Jugend,  die,  anstatt  sich  der  Wissen- 
schaft zu  widmen,  in  wüsten  Gelagen  die  Zeit  totschlägt,  in  der  Osterscene  den  Bie- 
dersinn und  die  ländlich  einfachen  Feste  des  Bauernvolkes,  das  in  buntem  Getriebe, 
frei  von  der  mühseligen  Arbeit  der  Werktage  unter  der  Linde  des  Dorfes  das  Er- 
wachen des  Frühlings  feiert.  Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  aber  zeichnet  Goethe,  der 
ja  selbst  in  bürgerlichen  Verhältnissen  aufgewachsen  war,  den  Büigerstand  und  das 
Leben,  den  Charakter  und  die  Sitten  des  Bürgertums.  Gretchen,  ihre  Mutter,  ihr 
Bruder  Valentin,  ihre  Nachbarin  Martha  sind  ebenso  deutliche  und  eigenartige  Ver- 
treter der  städtischen  Bevölkerung,  wie  die  Spaziergänger  vor  dem  Thore:  die  lebens- 
lustigen Soldaten,  die  übermütigen  Schüler,  die  kecken  Dienstmädchen  und  die  Spiefs- 
bürger,  welche  auf  die  Stadtverwaltung  schimpfen  und  über  Krieg  und  Frieden  kan- 

negiefsem. 

So  lässt  Goethe  in  seinem  Faust  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit,  Kunst  und 
Wissenschaft,  den  Staat  mit  allen  seinen  Ständen  vom  Kaiser  herab  bis  zum  Bettler 
in  lebensvollen  Gestalten  an  uns  vorüberziehen  und  entfaltet  in  diesem  Drama  einen 
Reichtum  von  Lebensbildern,  wie  wir  ihn  in  keinem  Drama  der  Welt  in  gleicher 
Fülle  wiederfinden. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  ersehen  wir,  wie  wichtige  und  eigenartige  Vorzüge 
Goethes  Faust  im  Inhalte  vor  allen  andern  Dichterwerken,  nicht  nur  in  unserer  Li- 
teratur, sondern  auch  vor  denen  anderer  Völker  voraus  hat.  Der  Inhalt  allein  ist  es 
aber  nicht,  der  Goethes  Lebensdrama  zu  der  Bezeichnung  einer  weltlichen  Bibel  ver- 
holfen  hat;  wenn  eine  Dichtung  die  führende  Stellung  unter  den  Werken  der  Lite- 
ratur einnehmen  soll,  dann  ist  auch  die  Darstellungsweise,  die  Form  und  die  Sprache, 
in  welche  der  Meister  den  Inhalt  gegossen,  von  gröfster  Wichtigkeit.  Wenn  wir  nun 
den  Faust  inbezug  auf  die  Form  prüfen,  so  werden  wir  allerdings  fiuden,  dafs  die 
Dichtung  mancherlei  schwerwiegende  Mängel  an  sich  hat,  die  ihre  Wirksamkeit  als 
weltliche  Bibel  gar  sehr  beeinträchtigen  mufsten,  Mängel,  auf  die  hier  näher  einzu- 
gehen der  Raum  mangelt.    Andrerseits  entfaltet  Goethe  auch  wieder  in  Darstellung 


und  Sprache  eine  ganz  unerreichbare  Meisterschaft.  Wahr  und  treu  ist  im  Faust  vot 
allem  die  Zeichnung  der  Charaktere;  alle  Hauptpersonen  des  Dramas  sind  wie  aus 
dem  Leben  gegriffen,  psychologisch  fein  entwickelt  und  plastisch  gestaltet.  Aber  nicht 
nur  die  Hauptpersonen  hat  uns  der  Dichter  in  lebensvoller  Frische  und  klarer  An- 
schaulichkeit vor  Augen  gestellt,  sondern  auch  alle  die  schier  unzähligen  Nebenper- 
sonen bis  zu  den  geringsten  und  unbedeutendsten  herab  deutlich  ausgeprägt.  Sogar 
den  Gebilden  der  griechischen  Mythologie  und  der  deutschen  Volkssage,  sowie  den 
vielen  Phantasiegestalten  seines  Werkes  hat  er  Leben  eingehaucht  und  den  blofsen 
Trägern  von  reinen  Ideen  Körperlichkeit,  Fleisch  und  Blut  verliehen;  ja,  selbst  die 
Ergebnisse  tiefsten  philosophischen  Denkens  und  die  geheimsten  Regungen  der  Seele 
hat  er  dem  Leser  zu  versinnlichen  gewusst. 

Wie  herrlich  hat  es  Goethe  femer  verstanden,  die  einzelnen  Personen  wirkungs- 
voll zu  gruppieren  und  die  Charaktere  so  neben  einander  und  gegenüber  zu  stellen, 
dass  sie  sich  entweder  ergänzen  oder  sich  gegenseitig  beleuchten  oder  auch  von  ein- 
ander abstechen,  wie  Licht  und  Schatten,  und  so  in  ihren  Gegensätzen  um  so  mächtiger 
auf  uns  wirken!  Welch  grofsartige  Kontraste  bietet  uns  z.  B.  der  erste  Teil  des  Faust- 
dramas in  ^em  nach  wahrer  Erkenntnis  lechz^den  Faust  und  dem  in  engbeschränkter 
Schulweisheit  verkummömden  WagneTT-^Tdem  Innöriich^'s^^ 
und  den~Spaziergängern  am  Ostertage,  die  sich  so  leicht  mit  dem  Leben  abzufinden 
wissen,  oder  den  Studenten  in  Auerbachs  Keller,  die  in  fadem  Lebensgenüsse  vollauf 
Genüge  haben!  Welche  Gegensätze  sehen  wir  ferner  zwischen  Faust  und  Mephisto- 
pheles,  zwischen  Faust  und  Gretchen  und  wiederum  zwischen  diesem  kindlich  harm- 
losen, engelsreinen  Geschöpfe  und  ihrer  sinnlichlüstemen  Nachbarin  Marthe!  Die 
ganze  Gretchentragödie  überhaupt  gehört  an  bezaubernder  Anmut,  an  Gewalt  der 
Sprache,  an  Wahrheit  und  Innigkeit  der  Schilderung  und  Empfindung  zum  Schön- 
sten, was  jemals  der  Menschengeist  ersonnen  und  dargestellt  hat. 

Dazu  kommt  noch,  dass  uns  der  Dichter  eine  ungeheure  FüUe  naturgetreuer  Bilder 
aus  allen  nur  möglichen  Verhältnissen  des  Lebens  vorführt;  in  keinem  zweiten  Drama 
bietet  sich  uns  ein  ähnlicher  Reichtum  an  so  mannigfaltigen  Scenen  und  wechselnden 
Situationen  dar,  wie  im  Faust.  Und  für  dieses  alles  steht  dem  Dichter  eine  Macht 
und  ein  Reichtum  der  Sprache  zur  Verfügung,  wie  wir  sie  nirgends  in  unserer  Lite- 
ratur wiederfinden.  Mag  Goethe  die  heftigsten  Seelenkämpfe  und  Gefühlsergüsse  seines 
Helden  oder  die  zartaufkeimende  Liebe  Gretchens  oder  ihr  Liebesglück,  ihre  Sorge 
und  Unruhe,  ihre  Verzweiflung  und  ihren  Wahnsinn  schildern;  mag  er  uns  die  Ge- 
spräche der  verschiedenen  Bürger  vor  dem  Thore,  oder  das  sagenhafte  Treiben  der 
Hexen  auf  dem  Blocksberge  vorführen:  alles  weifs  er  in  angemessener,  natürlicher 
Darstellungsweise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Mag  er  uns  die  geräuschvollen  Festlich- 
keiten am  Kaiserhofe  oder  das  stillbeschauliche  Dasein  von  Philemon  und  Baucis, 
mag  er  die  schönsten,  erhabensten  Natuiscenen,  wie  den  Sonnenuntergang  und  das 
Erwachen  des  Frühlings,  beschreiben  oder  uns  in  das  Bereich  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft versetzen:  überall  trifft  er  das  rechte  Wort,  überall  den  rechten  Ton.  Natur 
und  Menschenleben,  Sinnliches  und  Übersinnliches,  Gegenwart  und  Altertum  beherrscht 
er  mit  der  Macht  und  der  Fülle  seiner  Sprachgewalt.   Gerade  sein  Faust  rechtfertigt 
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das  Urteil  Schlegels,  der  ihn  einen  Meister  und  Bildner  der  Sprache  nannte,  welcher 
über  alle  Zauber  des  Ausdruckes  voll  verfüge.  Diese  Meisterschaft  der  Sprache  hat 
nnserm  Dichter  stets  zu  Gebote  gestanden  und  auch  dann  noch  nicht  viel  von  ihrer 
Frische  eingebüfst,  als  er  dicht  vor  der  Schwelle  des  Todes  die  letzte,  formende  Hand 
an  die  grofse  Dichtung  seines  Lebens  legte. 

Zwei  Eigentümlichkeiten  aber  von  Goethes  Sprache  haben  besonders  dazu  bei- 
getragen, seinen  Faust  dem  deutschen  Volke  näher  zu  bringen,  seine  enge  Anlehnung 
andiß_Sia:ache  der  Bibel und  die  an  den  volkstümlichen  Sprachschatz. 


Die  Sprache  der  Bibel  war  besonders  dem  evangelischen  Volke  geläufig,  da  ja  das  alte 
und  das  neue  Testament  seit  Luther  in  protestantischen  Landen  die  Hauptquelle 
der  Volksbildung  waren.  Inhalt  und  Sprache  der  Bibel  beschäftigte  nicht  nur  die 
deutsche  Jugend  in  der  Schule,  auch  der  erwachsene  Christ  blieb  mit  beiden  innig 
vertraut.  Bei  seinem  regelmäfsigen  Besuche  des  Gottesdienstes  vernahm  er  von  der 
Kanzel  herab  so  manchen  schönen  Bibelspruch,  den  er  sich  einst  schon  in  der  Schule 
eingeprägt  hatte;  die  Sonntagsepistel,  das  Sonntagsevangelium,  die  Predigt,  die  sich 
anf  Kemstellen  der  Bibel  zu  stützen  pflegte,  frischte  in  seinem  Gedächtnis  das  früher 
Gelernte  immer  wieder  auf,  so  dass  unsere  Voreltern,  denen  es  auch  noch  frommes 
Bedürfnis  war,  daheim  im  traulichen  Familienkreise  in  Gottes  Worte  regelmäfsig 
stille  Erbauung  zu  suchen,  recht  bibelfest  waren.  Der  Inhalt  der  Bibel  beschäftigte 
damals  noch  lebhaft  Geist  und  Phantasie  von  Alt  und  Jung,  lebhafter  als  jetzt,  wo 
das  hastig  weltliche  Treiben  und  der  Kampf  ums  Dasein  zu  ausschliefslich  Herz  und 
Sinn  fast  aller  Menschen  in  Beschlag  nimmt.  Auch  die  Kinderbücher  jener  Tage 
brachten  noch  häufig  biblische  Darstellungen,  und  in  ihren  Puppenspielen  führten  die 
Kinder  noch  oft  Scenen  aus  der  Bibel,  besonders  aus  dem  alten  Testamente  auf.  Aus 
Goethes  Jugend  wird  uns  ja  letzteres  ausdrücklich  bezeugt:  auch  in  der  Geistesent- 
wickelung  des  Knaben  Wolfgang  Goethe  hat  die  heilige  Schrift  eine  wichtige  Rolle 
gespielt.  Sagt  doch  Goethe  selbst  in  Wahrheit  und  Dichtung,  dafs  er  die  Bibel  lieb 
und  wert  gehalten,  weil  er  ihr  fast  allein  seine  ganze  geistige  Bildung  verdanke. 

Daher  darf  es  ims  auch  nicht  wundernehmen,  wenn  sich  in  Goethes  Werken 
reichliche  Anklänge  an  die  Sprache  der  Bibel  vorfinden.  Ihr  Inhalt  und  ihre  Sprache 
waren  ihm  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen.  In  seinen  Jugendwerken 
treten  die  Sprachbestandteile  der  Bibel  häufig  hervor;  aber  der  Sprachschatz,  den 
Goethe  aus  dem  Buche  der  Bücher  in  sich  aufgenommen,  ging  auch  später  bei  ihm 
nicht  verloren,  sondern  blieb  sein  geistiges  Eigentum  sein  ganzes  Leben  hindurch. 
Auch  im  Faust  ist  derselbe  noch  stark  vertreten.  Gar  häufig  finden  wir  in  diesem 
Drama  Anklänge  an  das  alte  Testament;  bisweilen  hat  der  Dichter  diesem  sogar  ganze 
Scenen  entlehnt,  sehr  oft  haben  ihm  solche  wenigstens  vorgeschwebt. 

Allbekannt  ist,  dass  Goethe  den  Prolog  im  Himmel  nach  dem  ersten  Kapitel  des 
Baches  Hiob  gedichtet  hat.  Wie  im  Hiob  die  Kinder  Gottes  und  Satan  vor  dem  Herrn 
erscheinen,  so  läfst  Goethe  im  Faust  die  Erzengel  vor  das  Angesicht  Gottes  treten 
und  den  Mephistopheles,  den  er  an  die  Stelle  des  Satanas,  des  gefallenen  Lichtengels 
Lucifer  (Jesaias  14,  12),  setzt.    Dort  erkundigt  sich  Gott  nach  seinem  Knechte  Hiob 
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hier  (299*)  fragt  der  Herr  mit  ähnlichen  Worten  nach  Faust:  Kennst  du  den  Faust, 
meinen  Knecht?    Ähnlich  wie  im  Hiob  der   Satan,  bietet  hier  (312)  Mephisto  dem 
Herrn  die  Wette   an,  seinen  Diener  vom  rechten  Wege  abzubringen;   hier  wie  dort 
giebt  Gott  dem  Bösen  gelassen   die  Erlaubnis,  seine  Macht  zu  erproben;   bei  beiden, 
bei  Hiob  und  bei  Faust,  versucht  der  Böse  seine  Verführungskünste,  bei  beiden  ohne 
rechten  Erfolg.     Auch  andere  Anlehnungen  an  das  Buch  Hiob  finden  sich  noch  im 
Faust.  In  dem  Kampfe  um  Fausts  Seele  (II,  7196)  wird  dem  Teufel  ganz  ^^.hiobsartig" 
zu  Mute,  und  wie  er  einst  Hiob  „mit  bösen  Schwären  von  der  Fufssohle  bis  auf  seine 
Scheitel  geschlagen",  so  kommt  er  sich  nun  auch  vor,  wie  ein  Hiob,  „Beule  an  Beule, 
^er  _ganze  Kerl".  Man  vergleiche  auch  den  Ausdruck  I,  310;  das  Bäumchen"^;^naiit:«f7" 
ist  jung,  wächst,  mit  Hiob  33,  25:  Sein  Fleisch  „grüne"  wieder,  wie  in  der  Jugend! 
Zahlreich  sind  ferner,  und  zwar  fast  ausschliefslich  im  ersten  Teile  unsres  Dramas, 
die  Beziehungen  auf  die  ersten  Bücher  Mosisjjnsbesondere  auf  die  Schöpfungsgeschichte. 
Mephistopheles  bezeichnet  sich  (I,  1349)  dem  Faust  gegenüber  als  einen  Teil  der  Fin- 
sternis, die  anfangs  alles  war  und  sich  das  Licht  gebar;  auch  nach  1.  Mos.  1,  2  geht 
ja  das  Licht  aus  der  Finsternis  hervor.     Gleich  im  Anfange  des  Prologs  werden  wir 
durch  den  Lobgesang  Eaphaels:  Die  unbegreiflicLJiolien^  Werke  sind  herrlich  wie  am 
ersten  Tag  (I,  249.  50)  an  den  Schöpf ungsbericht  Mosis  erinnert,  wo  es  1.  Mos.  1,  31 
nach  dem  Schöpfungswerke  heifst:  Und_Gott  sähe,  an  alles,  was  er  gemacht  hatte, 
;und  siehe  da,  es  war  sehr  gut.    In  ganz  anderer  Weise   als  Eaphael  spielt  Mephisto 
(I,  2441—43)   auf  diese  Stefl'e  und   auf  die   Schöpfung  des  Menschen  an:  Natürlich, 
wenn  ein  Gott  sich  erst  sechs  Tage  plagt,  und  selbst  am  Ende  Bravo  sagt,  da  muls 
es  was  Gescheites  werden.     Ebenderselbe   verspottet  in  „Wald  und  Höhle"  (I,  3287) 
Faust,  dafs  er  Tag  und  Nacht  auf  dem  Gebirge  liegt  und  sich  dem  überirdischen  Ver- 
gnügen hingiebt,  ,^alle  sechs  Tagewerk',  d.  h.  ungeheure  Schöpferkraft,  im  Busen  zu 
fühlen".    Die  Scenerie  aber  von  „Wald  und  Höhle"  deutet  hin  auf  den  Hain  Mamre 
mit  der  zwiefachen  Höhle   darinnen,   der  Abraham  zum  Eigentum   bestätigt  wurde 
(1.  Mos.  23,  17),  und  woselbst  Gott  dem  Erzvater  erschien  (1.  Mos.  18,  1).  Auch  Faust 
fühlt  sich  in  „Wald  und  Höhle"  dem  Erdgeiste  näher  und   redet  (I,  3218)  zu  ihm: 
Du  hast  mir  nicB  umsonst  dein  Angesicht  im  Feuer  zugewendet,   also   mit  Worten, 
welche  uns  an  die  Gesichte  Mosis  erinnern  (2.  Mos.  3,  2 :  Der  Engel  des  Herrn  erschien 
ihm  in  einer  feurigen  Flamme  aus  dem  Busch;  2.  Mos.  19, 18,  wo  der  Herr  herabfahrt 
auf  den  Berg  mit  Feuer).    Faust  hat  an  der  Brust  der  Natur  Euhe  gesucht;  er  wird 
aber    von  Mephisto,   der  ihm    verabscheuenswert   vorkommt  wie  die    j^chlange   des 
Paradieses",  verhöhnt  wegen  seiner  Liebe  zu  Gretchen.  Mephistos  Worte,  er  habe  die 
beiden  oft  beneidet  um  das  Zwillingspaar,  das  unter  Eosen  weidet,  lehnen  sich  an  die 
Stelle  im  Hohen  Lied§  4,  5  an.    Er  verspottet  (I,  3339)  Fausts  reine  Liebe  zu  Gret- 
chen: Der  Gott,   der  Bub'  und  Mädchen  schuf,    erkannte  gleich  den  edelsten  Beruf, 
auch  selbst  Gelegenheit  zu  machen.    Diese  Äufserung  bezieht  sich  auf  1.  Mos.  1,  27: 
Und  er  schuf  sie,   ein  Männlein  und   ein  Fräulein,  sowie  auf  den  Segen,  den  Gott 
den  ersten  Menschen  erteilt,  und  auf  1.  Mos.  2,  22,  wo  Gott  dem  Adam  das  aus  dessen 
Rippe  geschaffene  Weib  zuführt.  I,  4119  wird  auch^Lilith^__Adams  erste  Frau,  erwähnt. 

*)  Ich  fahre  die  betreffenden  Stellen  nach  Schröer's  Faustausgabe  an. 
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WIb  aber  Adam  beim  Anbliok  der  Eva  (1.  Mos.  2,  23)  in  die  Worte  ansbriclit:  Das 
ist  Fleisch  von  meinem  Fleische,  Bein  von  meinen  Beinen,  so  erkennt  auch  (U,  1011) 
Plntns  den  Knaben  Lenker  in  ähnlicher  Wendung  als  geistesverwandt  an:  Bist  Geist 
von  meinem  Geiste.  —  Im  Gothischen  Zimmer  bricht  der  vom  Erdgeiste  verschmähte 
Faust  zusammen  mit  dem  Ausrufe:  Ich  Ebenbild  der  Gottheit  [gleiche]  nicht  einmal 
dir!  (I}516;  vergl.  I,  614).  Auch  diese  Worte  erinnern  an  die  Schöpfungsgeschichte,  an 
3as  bekannte  Schöpfoigswort  des  Herrn  1.  Mos.  1,  27:  Lasset  uns  Menschen  machen, 
ein  Bild,  das  uns  gleich  sei  u.  s.  w.  Auf  dieselbe  Stelle  weisen  die  Worte  hin,  die 
Mephisto  dem  Schüler  nachruft  (1,2050):  Dir  wird  gewiss  einmal  bei  deiner  Gottähn- 
lichkeit bange!  Nach  demselben  Bibelspruche,  der  den  Menschen  auch  zum  Herrn 
oer  Erde  bestimmt,  nennt  der  Teufel  jenen  im  Prologe  (281)  den  „kleinen  Gott  der 
Welt",  der  stets  so  wunderlich  bleibe,  als  wie  „am  ersten  Tag". 

Neben  der  Schöpfungsgeschichte  finden  auch  das  Paradies  und  der  Sündenfall 
mit  seinen  Folgen  im  Faust  öfters  Erwähnung.  Die  Stelle  1.  Mos.  3, 5,  wo  die  Schlange 
von  dem  Baume  der  Erkenntnis  spricht:  Welches  Tages  ihr  davon  esset,  werdet  ihr 
sein  wie  Gott  und  wissen,  was  gut  und  böse  ist,  schreibt  Mephistopheles  (I,  2048) 
dem  Schüler  in  lateinischer  Sprache  ins  Stammbuch:  Eritis  sicut  Deus,  scientes  bo- 
num  et  malum.  Er  hoöl  (I,  2049),  auch  der  einfältige  Schüler  werde  der  Verführungs- 
kunst seiner  „Muhme  der  Schlange"  nicht  widerstehen  können  und  seiner  „Gottähn- 
lichkeit" verloren  gehen;  ebenso  soll  ja  nach  seiner  Absicht  auch  Faust  im  Sünden- 
elend verkommen:  Staub  soll  er  fressen,  und  mit  Lust,  wie  meine  Muhme,  die  berühmte 
Schlange  (I,  334);  in  „Wald  und  Höhle"  wird  er  aber  von  Faust,  in  dem  er  niedrig- 
sinnliche Begierde  nach  Gretchen  wecken  möchte,  mit  den  Werten  Schlange!  Schlange! 
zurückgewiesen.  Nachdem  Faust  dann  doch  der  Versuchung  unterlegen,  wünscht  er, 
dass  sein  Versucher  wieder  in  sein  Lieblingsbild,  die  Schlange,  verwandelt  werde,  und 
dass  er  vor  ihm  im  Sande  auf  dem  Bauche  krieche  (l.Mos.  3, 14).  Auf  den  Sündenfall 
spielt  auch  die  junge  Hexe  in  der  Walpurgisnacht  an  (I,  4132):  Der  Äpfelchen  begehrt 
ich  sehr  und  schon  vom  Paradiese  her.  Das  Paradies  wird  noch  genannt  II,  3005, 
6473,  7095.  In  der  Scene  „Trüber  Tag"  beklagt  es  Faust,  dass  der  Sündenfall  seine 
Folgen  weiter  vererbt,  dass  mehr  als  ein  Geschöpf  in  die  Tiefe  des  Elends  versank, 
und  dass  nicht  das  erste  genug  that  für  die  Schuld  aller  übrigen.  Auf  die  Schuld 
der  Eva  aber  beim  Sündenfall  wird  hingewiesen  II,  3098:  Verflucht  Geschick!  Betrogne 
Mausen!     Von  Adam  her  verführte  Hansen! 

Dem  alten  Testamente  sind  femer  die  drei  Gewaltigen  11, 5718  entlehnt  Gewaltige 
heifsen  2.  Samuel  23,  8  und  1.  Chronik.  12, 10. 1 1  die  vornehmsten  Helden  des  Königs 
David;  die  Namen  Raufebold  und  Eilebeute  hat  Goethe  nach  Jesaias  8,  1  und  3  ein- 
geführt. In  ähnlicher  Anlehnung  an  alttestamentliche  Stellen  lässt  GoeÜie  1, 3962  die 
alte  Baubo  auf  einem  Mutterschweine  zur  Walpurgisnacht  reiten,  um  sie  nach  Sprüche 
Salom.  11,  22  als  ein  zuchtloses  Weib  hinzustellen,  und  I,  702  einen  Feuerwagen  an 
Faust  heranschweben,  auf  dem  dieser  den  Äther  durchdringen  möchte,  wie  ja  auch 
der  Prophet  Elias  im  zweiten  Buche  der  Könige  2,  11  auf  feurigem  Wagen  im  Wetter 
gen  Himmel  fährt.  Die  Gewaltthat,  welche  Faust  durch  Mephisto  dem  alten  Ehepaare 
um  dessen  Besitztums  willen  anthun  lässt,  vergleicht  der  Dichter  (II,  6674)  mit  der 
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Vergewaltigung,  welche  Naboth  (1.  Könige  21)  wegen  seines  Weinbergs  vonseiten  der 
Isebel  zu  erdulden  hatte. 

Wie  Jesaias  (6,1)  vom  Saume  des  Kleides  Gottes  spricht,  so  lässt  Goethe  (1, 508) 
den  Erdgeist  am  saus^den/Webstuhle  der  Zeit  der  Gottheit  lebendiges  Kleid  wirken; 
dem  Psalmisten  (Ps.  110, 1)  ist  auch  der  Ausdruck  des  Kaisers  {IL,  5876)  entnommen, 
der  das  stolze  Haupt  des  Gegenkaisers  in  Schemeltritt  verwandeln  will.  Marthas 
Worte  (1,3091):  „Doch  kömmt  die  böse  Zeit  heran,  und  sich  als  Hagestolz  allein  zum 
Grab  zu  schleifen,  das  hat  noch  Keinem  wohlgethan"  sind  entnommen  Predig.  Salom. 
12,  1:  Ehe  die  bösen  Tage  kommen,  und  die  Jahre  hinzutreten,  da  du  wirst  sagen, 
sie  gefallen  mir  nicht,  die  ausweichende  Antwort,  welche  Mephisto  (I,  3155)  Marthe 
auf  ihr  Liebeswerben  giebt:  Ein  eigner  Herd,  ein  braves  Weib,  sind  Gold  und  Perlen 
wert,  den  Sprüchen  Salom.  31,10:  Wem  ein  tugendsam  Weib  beschert  ist,  die  ist  viel 
edler,  als  die  köstlichsten  Perlen.  Demselben  biblischen  Buche  (14,  13)  entstammt  die 
sprichwörtlich  gewordene  Äufserung  Mephistos  (I,  2923) :  Freud' mufs  Leid,  Leid  muls 
Freude  haben. 

Nach  Hesekiel  27,  14  nennt  sich  Faust  (I,  618)  einen  Cherub;  die  Cherubim  aber 
standen  nach  Jesaias  6,  1—4  am  Throne   Gottes;   den  Mephistopheles  bezeichnet  er 
(1, 1334)  als  Fliegengott,  Verderber,  Lügner.  Dieses  sind  wiederum  biblische  Ausdrücke: 
der  Fliegengott,  Baal  Sebub,  wird  2.  Könige  1,2  erwähnt;  dem  Mephisto  als  Fliegen- 
gotte  nötigt  (I,  2427)  der  Kater  in  der  Hexenküche  einen  Fliegenwedel  auf,  gleichsam 
als  Herrscherstab;  II,  1981  erscheint  Mephisto  als  Herr  und  Patron  der  hässlichen 
Insekten  überhaupt.    Die  zweite  ihm  von  Faust  beigelegte  Bezeichnung,  „Verderber" 
(dTiolXiJwv,   Abaddon)    führt  er  nach  OfFenb.  Job.  9,  1 1  und  die  dritte,  „Lügner",  nach 
Ev.  Job.  8,  44 :  Denn  er  ist  ein  Lügner  und  ein  Vater  derselben;  daher  wird  er  II,  6383 
auch  Lügenfürst  genannt;  H,  6369  heifst  er  Satanas,  H,  7338  Satansmeister.  Mephisto 
hinkt  übrigens  (I,  2184)  von  seinem  Sturze  in  den  Abgrund  (Jesaias  14,  15).    II,  766 
und  II,  2349  wird  auch  noch  ein  anderer  böser  Geist  aus  der  Bibel  erwähnt,  Asmodi, 
Asmodeus  (Tobias  3,  8),  ebenso  U,  5497  Moloch,  jener  Götze  (3.  Mos.  18,  21),  dem  das 
abgöttische  Israel  seine  Söhne  und  Töchter  verbrannte  (Jerem.  32, 35).  Auf  einen  an- 
deren Götzendienst,  auf  die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  (2.  Mos.  32, 4),  das  Aaron 
dem  Volke  Israel  am  Berge  Sinai  machte,  spielt  Mephisto  an,  wenn  er  (II,  429)  eine 
Herde  goldner  Kälber,  d.  i.  grofse  Schätze  verspricht.     Wie  aber  dann  Jehovah  das 
Volk  Israel  in  der  Wüste  durch  Manna  ernährte  (2.  Mos.  16,  35),  so  hofft  Gretchens 
Mutter,   von  der  Jungfrau  Maria,   wenn  sie  ihr  das  Schmuckkästchen  weiht,  dafür 
durch  Himmelsmanna  (Offenb.  Job.  2,  17)  erfreut  zu  werden. 

II,  1405  werden  nach  Hesekiel  29,  3  unter  den  Wundem  des  Meeres  auch  Dra- 
chen aufgeführt;  und  wie  es  bei  Jesaias  65,  25  heilst,  dass  der  Löwe  nach  des  Herrn 
Wort  wie  ein  Bind  Stroh  fressen  wird  auf  seinem  Berge,  so  rühmt  auch  der  Chor 
der  Anachoreten  (II,  7237):  Löwen  sie  schleichen  stummfreundlich  um  uns  herum, 
ehren  geweihten  Ort. 

An  eine  alttestamentliche  Einrichtung  erinnert  H,  6411,  wo  der  Erzbischof  frir 
die  Kirche  den  Zehnten  verlangt;  denn  im  alten  Bunde  waren  alle  Zehnten  von  den 
Früchten  dem  Herrn  heilig  (3.  Mos.  27,  30);  femer  an  den  Bund,  den  Gott  mit  Noah 
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sctloss  (l.Mos.  9, 12),  und  als  dessen  Zeichen  er  den  Eegenbogen  in  den  Wolken  setzte, 
nnd  den  er  dem  Abraham  (1.  Mos.  17, 11)  bestätigte,  II,  3515  das  sprichwörtliche  Ecce 
Signum!  Sieh  das  Zeichen I  I,  747  singen  am  Osterfeste  die  Engel  Gewissheit  einem 
„neuen"  Bunde. 

Häufig  hat  sich  der  Dichter  im  Ausdrucke  an  alttestamentliche  Stellen  ange- 
schlossen: Valentin  giebt  sich  (1,3720)  seiner  Schwester  zu  erkennen  mit  den  Worten: 
Deiner  Mutter  Sohn!  nach  dem  Hohen  Liede  1,  6;  Marthas  Mann  sagt  von  sich  (I,  2967) 
im  Berichte  des  Mephisto:  Ich  konnte  nicht  einmal  „mein  Teil  in  Frieden  essen" 
(Sprüche  Salom.  30,  8)j  in  „Trüber  Tag"  erklärt  Mephisto:  Ich  kann  die  Bande  des 
Eächers  nicht  lösen  (Nahum  1,  2);  Mephisto  hat  (I,  3015)  noch  gar  einen  feinen  Ge- 
sellen (Tobias  5,  5).  Selbst  aufsergewöhnlichere  biblische  Ausdrücke  verschmäht  der 
Dichter  nicht.  Man  vergleiche  z.  B.  11, 199:  Geht  selbst  die  Majestät  zu  Raub  (Ps.  124,  6), 
oder  II,  1678,  wo  das  seltenere  „Schemen"-Schattenbild  (Sprüche  Salom.  27, 19)  gebraucht 
ist,  sowie  1,506:  Ein  wechselnd  Weben,  ein  glühend  Leben  (l.Mos.  1,  21:  das  da  lebet 
und  webet);  femer  II,  3762  wie  es  . .  sich  wägt  und  regt  (Hesekiel  38,  20).  Der  seltene 
Ausdruck  11,5170:  es  „widert  mir"  scheint  sein  Vorbild  zu  haben  in  Hiob  6,7:  Was 
meiner  Seele  widerte;  ebenso  II,  5186:  Küss'  ich  widerwärtigen  =  widerstrebenden 
Mund  in  Bichter  9,  31 :  Sie  machen  mir  die  Stadt  widerwärtig.  —  Anklänge  an  das 
mosaische  Gesetz  finden  sich  I,  3042:  falsch  Zeugnis  ablegen;  11,  4365:  dem  wird  es 
wohlgehn  lange  Lebenstage,  und  an  Luthers  Erklärung  des  ersten  Artikels  I^  648: 
Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind. 

Auf  den  Einfluss  der  Bibelsprache  dürfte  auch  die  vom  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche abweichende  Konstruktion  zurückzuführen  sein  U,  4166:  Entnervend  beide 
EJriegers  auch  und  Bürgers  Kraft,  womit  man  vergleiche :  Hiob  sprach  beide  zu  Gott 
und  den  Menschen. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  erhellt,  wie  vertraut  Goethe  mit  Inhalt  und 
Sprache  des  alten  Testamentes  gewesen,  und  welch  ausgiebigen  Gebrauch  er  davon 
in  seinem  Faust  gemacht  hat.  Aber  auch  aus  dem  neuen  Testamente  hat  er  gar  manche 
Situation  und  manche  Person  in  sein  Drama  herübergenommen;  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Stellen  hat  er  teils  fast  wörtlich  eingeftlgt,  oder  er  hat  doch  wenigstens 
auf  dieselben  angespielt. 

Am  Ostermorgen  verkündet  (I,  737  flP.)  der  Chor  der  Engel  den  Sterblichen  7,  den 
tröstlichen  Gesang,  der  einst  um  Grabesnacht  von  Engelslippen  klang",  die  frohe 
Kunde  von  der  Auferstehung  des  Herrn.  Nach  den  Engeln  tritt  der  Chor  der  Weiber 
auf,  welche  den.  Herrn  mit  Specereien  gepflegrnptfatth.^?, 1;  Marc.  16, 1;  Luc.  24, 10) 
und  mit  Tüchern  und  Binden  umwunden,  aber  jetzt  im  Felsengrabe  nicht  mehr  vor- 
gefunden haben.  Die  Weiber  und  der  Chor  der  Jünger  —  Joh.  20, 2  werden  nur  zwei, 
Petrus  und  Johannes,  erwähnt  —  die  des  Meisters  Fortgang  beweinen,  erhalten  aus 
der  Engel  Munde  die  Botschaft,  dass  Christus  erstanden  und  den  thätig,  d.  i.  durch 
gute  Werke  (Matth.  25, 35.  40)  ihn  freisenden  wieder  nahe  isf.  In  dieser  Scene  ist  der 
Dichter  dem  Berichte  der  Evangelisten  gefolgt,  von  denen  er  allerdings  in  der  Zahl 
der  auftretenden  Jünger  abgewichen  ist.  —  Wichtig  ist  im  folgenden  die  Stelle 
Ii  1220  £,  woFaust  den  Grundtext  des  neuen  Testamentes  zur  Hand  nimmt,  um  seine 
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Sehnsucht  nach  Offenbarung  zu  stillen,  und  wo  er  das  Evangelium  Johannis  aufschlägt 
und  diöT  inhaltsreichen  Worte  von  der  Menschwerdung  Christi  „Im  Anfang  war  das 
Wört"^  STch  nach  seiner  eigenen  Auffassiings weise  zurechtlegt.  Gleich  darauf  will  er 
Mephisto,' der  sich  ihm  in  Gestalt  des  Pudels  genaht,  durch  das  Zeichen  des JSamenSj- 
zuges  Jesu  bannen;  er  nennt  bei  dieser  Gelegenheit  den  Herrn  den  nie  Entspross'nen, 
d.  L  Ewigen  (Koloss.  1,15),  ünausgesprochnen  (Sir.  43, 31,  vergl.  I,  3432  und  3455), 
durch  alle  Himmel  Gegossnen  (Koloss.  1,  16.  20),  freventlich  Durchstochneu. ^Joh.  19, 
34.  37).  Diese  letztere  Bezeichnung  versetzt  uns  in  die  Kreuzigungsgeschichte,  ebenso 
wie  die  Verse  I,  3583—95,  wo  das  von  tiefer  Eeue  gequälte  Gretchen  vor  dem  An- 
dachtsbilde der  Mater  dolorosa  niedersinkt  und  jenes  innige  Gebet  spricht :  Ach  neige, 
du  Schmerzensreiche,  dein  Antlitz  gnädig  meiner  Not!  Das  Schwert  im  Herzen  (Luc.  2. 35) 
mit  tausend  Schmerzen  blickst  du  auf  deines  Sohnes  Tod  u.s.w.  In  diesen  rührenden 
Worten  hat  uns  der  Dichter  den  qualvollsten  Augenblick  in  dem  Leben  Jesu  und  seiner 
Mutter  Maria  dargestellt,  die  erschütternde  Scene  am  Kreuze,  und  zugleich  den  ma- 
geren Bericht  des  Evangelisten  Johannes  (19,  25)  zu  einem  aller  Herzen  tief  ergrei- 
fenden Gemälde  erweitert.  Auch  eins  der  Kreuzesworte  findet  sich  übrigens  im  Faust: 
Es  ist  vollbracht!  (Joh.  19,  30)  ruft  Mephisto  (II,  6981)  dem  sterbenden  Faust  nach. 

Am  Ende  seines  Dramas  führt  Goethe  zwei  biblische  Personen  ein,  die  Magna 
peccatrix  und  die  Mulier  Samaritana,  welche  beide  beim  Herrn  für  Faust  Fürbitte 
thun.  Die  erstere,  die  grofse  Sünderin,  hat  er  nach  dem  Berichte  des  Lucas  (7,  36—50) 
gezeichnet.  Es  ist  das  Weib,  welches  dem  Herrn  Jesu,  als  er  beim  Pharisäer  Simon 
zu  Tische  safs,  mit  Thränen  die  Ftifse  netzte;  dann  trocknete  sie  dieselben  mit  ihrem 
Haupthaar  und  salbete  sie  mit  Salben.  Dafür  vernahm  sie  die  Verheifsung:  Dir  sind 
deine  Sünden  vergeben.  Die  andere  Fürsprecherin  für  Faust  ist  jene  Frau  aus  Sa- 
maria,  welche  nach  Joh.  4,  6  ff.  am  Brunnen  zu  Sichar  vom  Herrn  über  das  Wasser 
des  Lebens  belehrt  wurde. 

Oft  weifs  der  Dichter  in  uns  die  Erinnerung  an  Personen  und  Ereignisse  aus 
dem  neuen  Testamente  durch  ein  einfaches  Citat  wachzurufen  und  durch  letzteres 
allbekannte  biblische  Scenen  uns  vor  Augen  zu  zaubern.  Die  Worte  des  Plutiis  H,  1017: 
Mein  lieber  Sohn,  an  dir  hab  ich  Gefallen,  erinnern  uns  an  Jesu  Taufe  durch  Jo- 
hannes den  Täufer  und  an  jene  Stimme  vom  Himmel:  Du  bist  mein  lieber  Sohn,  an 
dem  ich  Wohlgefallen  habe  (Matth.  3, 17;  Marc.  1,11).  Ebenso  werden  wir  durch  die 
Worte  des  Mephisto  II,  5517:  Gefiel  dir  nichts  an  unsrer  Oberfläche?  Du  übersahst, 
in  ungemessnen  Weiten,  „die  Eeiche  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeiten«.  Doch  unge- 
nügsam, wie  du  bist,  empfandest  du  wohl  kein  Gelüst?  mitten  hinein  in  die  Ver- 
suchungsgeschichte versetzt,  wie  sie  uns  Matth.  4  berichtet  wird.  Wie  sich  dort  Sa- 
tanas dem  Herrn  in  der  Einsamkeit  naht,  so  sucht  auch  Mephisto  den  Helden  des 
Dramas  in  „Wald  und  Höhle«  auf,  vernimmt  aber  (I,  3326)  das  abweisende  Wort: 
Verruchter!  hebe  dich  von  hinnen!  (Matth.  4, 10).  —  Wenn  Goethe  11,4275  den  Chor 
der  Frauen  in  die  Worte  ausbrechen  lässt:  Denn  der  Bösartige  wohlthätig  erscheinend, 
Wolfesgrimm  unter  schafwolligem  Vlieiy-mir  ist  er  weit  schrecklicher  . , .,  so  weckt 
er  dadurch  in  dem  Leser  denGedanken  an  die  Gestalten  und  das  Wesen  der  Phari- 
säer, von  denen  der  Herr  sagte,  sie  gingen  im  Schafspelze  umher,  inwendig  aber  seien 
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sie  wie  reifsende  Wölfe  (Matth.  7, 15).  Wenn  femer  Mephisto  in  „Trüber  Tag"  dem  unge- 
stüm begehrenden  Faust  entgegnet:  Habe  ich  alle  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden? 
so  kommt  uns  jene  Scene  Matth.  28,  18  ins  Gedächtnis:  Jesus  inmitten  der  Elf  und 
sein  Gespräch  mit  ihnen,  das  er  einleitet  durch  die  Worte:  Mir  ist  gegeben  alle  Ge- 
walt im  Himmel  und  auf  Erden;  und  wenn  der  Dichter  1,  3797  den  Chor  die  Hymne 
des  Thomas  von  Celano  anstimmen  lässt  und  die  Worte:  Judex  ergo  cum  sedebit, 
quidquid  latet  adparebit,  nil  inultum  remanebit,  so  gedenkt  wohl  jeder  der  Scenen 
des  jüngsten  Gerichtes,  wie  sie  an  verschiedenen  Stellen  des  neuen  Testamentes  an- 
gedeutet sind,  an  die  Zeit,  wo  die  Posaune  tönt,  die  Gräber  beben  (I,  3801.  3802), 
wo  der  Herr  richten  wird  die  Lebendigen  und  die  Toten,  wo  einem  jeden  gegeben 
wird,  nach  dem  er  gehandelt,  wo  wir  alle  offenbar  werden  müssen,  und  die  unge- 
rechten eingehen  in  die  ewige  Pein,  da  wird  sein  Heulen  und  Zähneklappen.  Auf 
das  letztere  (Matth.  8,  12)  weisen  auch  Gretchens  Worte  im  Kerker  (I,  4467)  hin: 
Mitten  durch's  Heulen  und  Klappen  der  Hölle  erkannt'  ich  den  süisen  .  .  Ton.  Auf 
die  Hölle  selbst  und  ihre  Beschafienheit  nimmt  Goethe  an  verschiedenen  Stellen  seines 

Dramas  bezug: 

Mephisto  vermifst  H,  3341  ff.  im  Lande  der  Griechen  seinen  Lieblingsdunst,  den 
Dunst  von  Pech  und  Schwefel  j  er  wundert  sich,  womit  denn  bei  dem  Griechenvolke 
Höllenqual  und  Feuer  geschürt  wird.  Nach  Offenb.  Joh.  21,8;  19,  20  brennt  ja  in  der 
Hölle  auch  Feuer  und  Schwefel;  und  wie  sie  dort  ein  Pfuhl  genannt  wird,  so  spricht 
auch  Mephisto  II,  3421  vom  Höllenpfuhle;  H,  7131  klemmt  es  ihm  wie  Schwefel  und 
Pech  im  Nacken;  II,  7044  glühen  die  Dickteufel  so  recht  vom  Höllenschwefel  feist. 
n,  7026  wird  der  Höllenrachen  (Jesaias  5,  14)  erwähnt;  ebenso  thut  sich  H,  7033  der 
Höllenrachen  auf,  dem  Gewölb  des  Schlxmdes  entquillt  der  Feuerstrom  in  Wuth,  und 
in  dem  Siedequalm  des  Hintergrundes  erblickt  Mephisto  eine  Flammenstadt  in  ewiger 
Gluth.  In  die  Hölle  sind  nach  11,  5463  ff.  die  Teufel  von  Gott  gebannt  worden  (1.  Cor. 
6,  3;  2.  Petri  2,  4);  dann  aber  entrannen  sie  knechtisch-heifser  Gruft  ins  Übermafs  der 
Herrschaft  freier  Luft  (Epheser  6,  12).  Mephisto  sagt  11,5481  über  diese  Vorgänge: 
ein  offenbar  Geheimnis  wohl  verwahrt  und  wird  nur  spät  den  Völkern  offenbart,  wozu 
man  vergleiche:  Eöm.  16, 25;  Epheser  1,  9;  3,  8.  H,  7001  klagt  Mephisto  übrigens,  dass 
so  wenige  in  die  Hölle  kommen,  weil  man  so  viel  Mittel  habe,  dem  Teufel  die  Seele 
zu  entziehen.  Für  letzteres  haben  wir  ein  Beispiel  in  der  Epistel  Judä  v.  9.  Vergl. 
femer  Dan.  12,  1;  Sach.  3,  2. 

Anfserdem  finden  sich  im  Faust  noch  viele  Beispiele,  in  denen  sich  Goethe  an 
den  Sprachgebrauch  Luthers  angeschlossen  hat  oder  auf  Bibelstellen  anspielt.  Faust 
spricht  z.  B.  (I,  549)  zu  Wagner:  Sei  er  kein  schellenlauter  Thor!  (1.  Corinth.  13,  1); 
demselben  Wagner  gegenüber  bezeichnet  er  (1, 576)  die  Zeiten  der  Vergangenheit  als 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln ;  so  heifst  es  auch  Offenb.  Joh.  5,  1 :  ein  Buch  versiegelt 
mit  sieben  Siegeln.  Faust  selbst  will  (I,  378)  „durch  Geistes  Kraft  und  Mund«  hinter 
die  Geheimnisse  der  Welt  zu  kommen  suchen  (Römer  15, 19).  Mephisto  sagt  (I,  1807) 
im  Studierzimmer  zu  Faust :  Setz  deinen  Fufs  auf  ellenhohe  Socken,  du  bleibst  doch 
immer  was  du  bist.  Damit  vergleiche  man  Lucas  12,  25:  Welcher  ist  unter  euch,  der 
könnte  seiner  Grö&e  eine  Elle  hinzusetzen?  In  seinem  Rate  an  den  Schüler  (1, 1991): 
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Haltet  euch  an  Worte!  Dann  geht  ihr  durch  die  sichre  Pforte  zum  Tempel  der  Ge- 
wifsheit  ein,  parodiert  Mephisto  die  biblische  Stelle:  Gehet  ein  durch  die  enge  Pforte! 
(Matth.  7,  13.  14);  ebenso  verspottet  er  I,  2650  ff.  die  Dreieinigkeitslehre,  auf  die  sich  auch 
I,  2543,  44  beziehen.  Mephisto  zeigt  sich  überhaupt  recht  bibelfest:  in  der  Hexen- 
küche (I,  2358)  gebraucht  er  z.  B.  den  Ausdruck  „es  nicht  für  einen  Raub  achten" 
(Philipper  2,  6);  I,  2826  spricht  er  von  Himmelsmanna  (Offenb.  Joh.  2, 17);  dem  Geist- 
lichen, dem  das  Schmuckkästchen  übergeben  wird,  legt  er  (I,  2835)  die  Worte  in  den 
Mund:  Wer  überwindet,  der  gewinnt  (Offenb.  Joh.  2,  7.  11  ff);  der  Martha  gegenüber 
sagt  er  (1,3013):  Durch  zweier  Zeugen  Mund  wird  allerwegs  die  Wahrheit  kund  (Joh. 

8,  17;  5.  Mos.  17,  6);  II,  1394  spricht  er  zum  Kaiser:  Wirf  dich  ins  Meer,  wo  es  am 
wildsten  tobt  (Matth.  18,  6).  Als  weitere  solche  Anlehnungen  an  die  Bibelsprache  mögen 
noch  angeführt  werden:  die  Bezeichnung  der  Furien  (H,  740)  als  schlangenhaft  ver- 
letzende Tauben  (Matth.  10,  16);  der  Empfang  undMie  Begrüfsung  der  Baubo  (1,3964) 
mit  den  Worten:  So  ehre  denn,  wem  Ehr^  gebührt!  (Römer  13,  7),  wozu  man  auch 
vergleiche  II,  1284;  femer  der  Tadel,  den  die  Sirenen  (II,  3600)  über  die  Helden  des 
Altertums  aussprechen:  Sie  ermangeln  des  Ruhms  (Römer  3,  23).  Der  eine  Bürger 
vor  dem  Thore  liebt  (I,  861)  ein  Gespräch  von  Kriegsgeschrei  (Marc.  13,  7;  Matth.  24,  6); 
der  Astrolog  wünscht  sich  (II,  1871)  „Feuerzungen",  um  die  Schönheit  zu  besingen 
(Apostelgesch.  2,  3.  4).  Die  Worte  desselben  II,  1808:  Unmöglich  ist^s,  drum  eben  glau- 
benswerth,  enthalten  eine  Verspottung  von  Hebr.  11,  1,  ebenso  wie  wir  in  II,  5426,  wo 
von  neuem  Most  und  altem  Schlauche  die  Rede  ist,  eine  Anspielung  haben  auf  Matth. 

9,  17.  Vielleicht  hat  der  Dichter  auch  I,  2765:  „die  Augen  gingen  ihm  über"  gesagt 
nach  Joh.  11,  35,  sowie  2977:  „Mein  wohlgemessenes  Teil«  nach  Luc.  6,  38. 

Häufig  gebraucht  Goethe  in  seinem  Drama  neutestamentliche  Namen  und  Begriffe. 
So  nennen  I,  796  die  Engel  den  Herrn  „Meister"  (Rabbi);  I,  1599.  3915  steht 
„Mammon"  für  irdisches  Gut  (Matth.  6,  24;  Luc.  16,  9);  I,  1963  erwähnt  Mephisto  den 
„heüig   Geist";  3334  beneidet  Faust  „den  Leib  des  Herrn". 

II,  1647  giebt  Mephisto  dem  Helden  Faust  für  seinen  Gang  nach  den  Müttern 
einen  Schlüssel  mit  (Matth.  16, 16-19;  Luc.  11,  52);  auch  2038  erwähnt  er  da^  Schlüs- 
selamt Sanct  Peters.  2022  heifst  der  Famulus  „Nicodemus";  er  zeigt  ja  ebenso,  wie 
jener  Pharisä^er  Nicodemus  (Joh.  3)  den  Worten  des  Herrn  gegenüber,  nicht  volles 
Verständnis  für  die  Lehre  seines  Meisters.  Die  biblische  Bezeichnung  „Gebenedeite- 
kommt  3674  vor,  Neophyt  (II,  1638)  gleich  Neubekehrter  (1.  Timoth.  3,  6),  Gesandte 
gleich  ayyelm  7063;  mit  dem  Worte  „Stempel"  7049  giebt  der  Dichter  einen  andern 
Ausdruck  für  „Maalzeichen"  (Offenb.  Joh.  16).  7321  heifst  es:  Das  „Glied"  ist  gerettet. 
Jesus  ist  ja  nach  der  Bibel  auch  das  Haupt,  und  wir  sind  die  Glieder  (Eph.  4  15. 16- 
Rom  12,4.5).  Der  Ausdruck  „altthessaHsche  Vettel"  (H,  5331)  scheint  nach  1.  Tim.  4  7 
gebildet  zu  sein,  und  der  Ausdruck  „umarten"  7486  in  Römer  12,  2  seinen  Ursprung 
zu  haben.  Auch  die  ungebräuchliche  Form  abestürzt  scheint  auf  den  Sprachgebrauch 
Luthers  und  der  Bibel  zurückzuführen  zu  sein. 

u-uv^r  ^T  ^^Seführten  erkennen  wir,  mit  welcher  Vorliebe  sich  Goethe  im  Faust 
bibhscher  Bilder  bedient,  und  wie  reichHche  Sprachbestandteile  er  aus  der  Bibel  in 
sein  Drama  herübergenommen  hat.  Durch  die  häufigen,  mehr  oder  weniger  deutlichen 
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Anklänge  aber  an  die  Sprache  der  Bibel  hat  er  zum  guten  Teile  mit  seiner  Darstellung 
den  anheimelnden  Charakter  des  Heimatlichdentschen  verliehen.  Die  Sprache,  welche 
Goethe  an  den  angeführten  Stellen  fühi-t,  war,  wenn  auch  nicht  allen  Volksgenossen 
vollkommen  geläufig,  so  doch  den  meisten  von  der  Jugendzeit  und  aus  der  Schule 
her  bekannt,  sie  war  volkstümlich. 

Volkstümlich  ist  aber  Goethes  Sprache  im  Faust  noch  aus  einem  zweiten  Grunde, 
wegen  ihrer  unmittelbaren  Anlehnung  an  die  Ausdrucksweise  des  Volkes.  Volkstüm- 
liche Wendungen  in  grofser  Menge,  Eeichtum  an  sprichwörtlichen  Redensarten  und 
eine  Anzahl  VolksUeder,  die  der  Dichter  eingestreut  hat,  sind  ganz  dazu  angethan, 
besonders  den  ersten  Teil  seines  Dramas  dem  Volke  näher  zu  rücken  und  ihm  die 
Herzen  der  Leser  zu  gewinnen. 

Goethes  Vorliebe  für  das  echt  Volkstümliche  wurde  schon  während  seines  Auf- 
enthaltes  in  Strafsburg  durch  den  VArkehr  mit  Herder  geweckt.  Die  hohe  Wertschätzung 
wahrer  Volkspoesie,  für  die  ihm  dieser  das  Verständnis  eröffnete,  hat  sich  dann  immer 
bei  ihm  wach  erhalten;  sie  hat  ihn,  ähnlich  wie  sein  Faust,  durchs  ganze  Leben  be- 
gleitet.  Wie  Goethe  schon  als  Student  auf  seinen  Wanderungen  und  Streifzügen  durch 
das  Elsafs  mit  grofsem  Eifer  Volkslieder  sammelte  und  sie  dem  Volksmunde  gleich- 
sam abzulauschen  suchte,  so  zeigte  er  auch  später  stets  rege  Teilnahme  für  alle 
die  Lieder,  welche  im  Volke,  unter  Soldaten,  Studenten,  Mädchen,  Handwerkern  und 
landfahrenden  Leuten  verbreitet  waren.  Selbst  auf  dem  klassischen  Boden  Italiens 
vergafs  er  der  Volkslieder  nicht,  sondern  auch  dort  forschte  er  eifrig  nach  solchen. 
Auch  diesen  Bestrebungen  seines  Dichtergeistes  hat  Goethe  im  Faust  herrlichen  Aus- 
druck verliehen  in  einer  Reihe  von  Liedern,  die  ganz  den  Charakter  reiner  Volks- 
poosie  an  sich  tragen  und  sich  durch  schlichte  Natürlichkeit,  durch  innig  warme  Em- 
pfindung, duich  knappe,  gedrängte  Form,  durch  eine  einfache  aber  anschauliche  Sprache 
nnd  leichten  Versbau,  der  sich  bequem  der  musikalischen  Behandlung  anschmiegt,  vor- 
teilhaft auszeichnen.  Entweder  knüpft  der  Dichter  dabei  an  ein  bereits  vorhandenes 
Volkslied  an  und  gestaltet  dasselbe  um,  oder  er  dichtet  selbst  ein  Lied  ganz  im 
Geiste  und  in  der  Form  der  Volkspoesie,  oder  er  entlehnt  auch  einem  Volkslieds 
einzelne  Strophen.  Bisweilen  verflicht  er  auch  Verse  und  Gedanken  aus  bekannten 
Volksliedern  in  den  Dialog. 

Schon  die  kirchlichen  Lieder  Jnjer  Ostemacht  machen  auf  uns  den  Eindruck, 
als  ob  sie  altüberliefert  seien,  und  doch  hat  sie  der  Dichter  nur  nach  dem  Vorbilde 
volkstümlicher  Osterlieder  gedichtet,  deren  Ton  er  vorzüglich  getroffen.  Nur  die 
Verse  797—800  gehören  wörtlich  einem  alten  Osterliede  an;  sonst  hat  Goethe  jene 
Lieder  mit  selbständigem  Inhalte  ausgestattet.  Echt  volkstümlich  ist  das  Lied  der 
Soldaten  vor  dem  Thore  „Burgen  mit  hohen  Mauern  und  Zinnen";  es  passt  sich  dem 
Gesänge  an  und  bringt  den  kecken,  sorgenfreien,  frischen  Lebensmut  der  Soldaten 
zum  Ausdruck,  sowie  in  leicht  scherzender  Weise  ihren  sprichwörtlich  bekannten 
Grundsatz:  Ander  Städtchen,  ander  Mädchen.  Ebenso  volkstümlich  nach  Inhalt  und 
Form  ist  das  Lied  „Der  Schäfer  putzte  sich  zum  Tanz".  Mit  verhältnismäfsig  wenigen 
Worten  weifs  hier  der  Dichter  uns  ein  lebensvolles  Bild  in  lebensfrischen  Farben  und 
lebenswahren  Gestalten  vor  Augen  zu  zaubern,  das  fröhliche  Fest  des  Landvolkes 


unter  der  Linde  des  Dorfes,  wo  kräftige,  buntgeschmückte  Bauernburschen  mit  rot- 
wangigen Dirnen  sich  hurtig  im  wilden  Tanze  drehen,  dafs  Röcke  und  Bänder  fliegen. 
Und  so  lebhaft,  wie  ihr  Tanz  selbst,  ist  auch  der  Charakter  des  Liedes,  das  den  Leser 
ungestüm  fortreifst,  und  dessen  Kehrreim  Juchhe!  Juchhe!  Juchheisa!  Heisa!  He!  der 
fröhlich  ausgelassenen  Stimmung  der  ländlichen  Tänzer  lebendigen  Ausdruck  giebt.  So 
hat  Goethe  ein  echtes  Volkslied  geschaffen,  einen  anziehenden  Stoff  für  die  Tonkunst, 
dessen  sie  sich  auch  sehr  bald  bemächtigt  hat. 

Die  Studenten  in  Auerbachs  Keller  hat  Goethe,  dem  lebensfrohen  Charakter  der 
studierenden  Jugend  gemäfs,  mit  grofser  Sangeslust  ausgestattet.  Siebel  wünscht,  man 
solle  mit  offener  Brust  „Runda"  singen.  Rundas  heifsen  noch  jetzt  vogtländische  Volks- 
lieder; es  scheinen  aber  überhaupt  Gesellschaftslieder  gewesen  zu  sein,  bei  denen  die 
Gesellschaft  die  Schlufsverse  im  Chor  wiederholte  (vergl.  I,  2125).     Frosch  singt,   als 
die  Kehlen  gestimmt  sind,    zuerst  zwei  Verse  aus  einem  Spottliede  auf  die  traurigen 
Zustände  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation :  Das  liebe  heiFge  Römische 
Reich,  wie  hält's  nur  noch  zusammen?   aus  einem  Liede,   wie  es  deren  jedenfalls  be- 
reits im  sechzehnten  Jahrhundert   manche   gegeben   hat.     Dann   aber  stimmt   er  das 
Liebeslied   an:   Schwing'  dich   auf,  Frau  Nachtigall,   grüfs'  mir  mein  Liebchen  zehn- 
tausendmal!    Hier  hat  der  Dichter,  wie  wir  aus  Hoffmann,  Gesellschaftslieder  1,  25, 
und  aus  dem  Wunderhom  1,  93  ersehen  können,  sehr  geschickt  Worte  aus  zwei  ver- 
schiedenen Volksliedern  in  einander  verwebt.  Auch  das  dritte  Lied:  Riegel  auf!  in  stiller 
Nacht.  Riegel  auf!  der  Liebste  wacht.  Riegel  zu!  des  Morgens  früh,  erinnert  an  die 
alte  Volkspoesie;   es  erscheint  gleichsam  als  ein  kurzgefafster  Niederschlag  von  alten 
Einlass-  und  Tageliedern.     Schliefslich  giebt  Brander  den  anderen  zur  guten  Nacht 
noch   etwas   zum    besten   in  dem  jedenfalls  ohne  Anlehnung  gedichteten,   aber  doch 
in  nicht  minder  volkstümlichem  Tone  gehaltenen  Liede  von  der  Ratt'  im  Kellemest 
der  die  Köchin  Gift  gestellt.    Als  Goethes  eigene  Erfindung  mufs  auch  die  Romanze 
„Es  war  einmal  ein  König"  betrachtet  werden.  Und  dabei  duich  wie  schlichte  Mittel, 
durch  einen  wie  einfachen  Inhalt  und  eine  wie  einfache  Sprache  weifs  hier  der  Dichter 
zu  wirken  und  seinem  Liede  volkstümliche  Färbung  zu  verleihen!    Und  welch  volks- 
tümlicher Humor  spricht  aus  diesem  Liede!  Als  dann  Mephisto  Wein  spendet,  singen 
die  Studenten:   Uns  ist  ganz  kannibalisch  wohl,  als  wie  fünfhundert  Säuen!     Wir 
vernehmen  hier  also  ein  Bruchstück  aus  einem  derben  Studentenliede,  das  dem  Dichter 
wahrscheinlich  aus  seiner  eigenen  Studentenzeit  her  bekannt  war.    Schlicht  und  ein- 
fach in  der  Form,  dem  volkstümlichen  Inhalte  entsprechend,    ist  ferner  die  Ballade 
„Es  war  ein  König  in  Thule",  in  der  Gretchen  ihrer  bangen  Stimmung  Luft  macht 
und  ihrer  innigen  Herzensliebe,   die  selbst   den  Tod   überdauert,   ebenso  wehmütigen 
wie  rührendwahren  Ausdruck   giebt.     Auch  dieses  vom  Dichter  frei  erfundene  Lied 
wurde  in  Musik  gesetzt  und  eroberte  sich  so  auch  durch  die  Macht  des  Gesanges  die 
Herzen  des  Volkes. 

Eine  einfache  Anspielung  auf  ein  gangbares  Volkslied  findet  sich  in  „Wald  und 
Höhle";  dort  sucht  Mephisto  dem  Helden  des  Dramas  die  Liebessehnsucht  Gretchens 
dadurch  zu  veranschaulichen,  dass  er  ihm  berichtet,  sie  stehe  am  Fenster,  sehe  nach 
den  Wolken  und  singe  in  einem  fort:  Wenn  ich  ein  Vöglein  war'.     Dieser  Vers  ge- 
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hört  jenem  sehnsuchtsvollen  Volksliede  an,  das  schon  Herder  seinen  Stimmen  der 
Völker  (5, 12)  einverleibt  hat  Ebenso  schwermütiger  Art  wie  dieses  Bruchstück,  schlicht, 
aber  tief  empfunden,  ist  Gretchens  Lied  am  Spinnrad:  Meine  Euh*  ist  hin,  mein  Herz 
ist  schwer.  Es  weckt  die  Erinnerung  an  die  Klage  der  liebenden  Jungfrau  in  alten 
Minneliedem.  Die  innere  Unruhe  Gretchens,  die  Persönlichkeit  des  Geliebten,  Gret- 
chens Sehnsucht  nach  dem  Manne,  ohne  den  sie  nicht  mehr  zu  leben  vermag,  sind 
hier  in  einfachen,  aber  herzergreifenden  Worten  ausgesprochen.  Voll  Hohn  aber  auf 
Gretchens  traurige  Lage  ist  das  Ständchen,  das  Mephistopheles  der  Unglücklichen  bei 
sternenheller  Nacht  in  der  Valentinscene  bringt:  "Was  machst  du  mir  vor  Liebchens 
Thür?  Während  die  erste  Strophe  eine  Umdichtung  eines  alteuglischen  Liedes  ist, 
das  schon  Shakespeare  im  Hamlet  benutzt  hat,  ist  die  zweite  Strophe  Goethes  Zusatz ; 
sie  trägt  aber  ganz  die  nämliche  volkstümliche  Eigenart  wie  die  erste,  und  ist  ein 
deutlicher  Beweis  dafür,  wie  sehr  unser  Dichter  den  volkstümlichen  Ton  beherrschte. 
Hier  kehrt  aufserdem  die  dem  Minnesänge  eigentümliche  Warnung  wieder,  das  Mäd- 
chen möge  vor  dem  Liebsten  auf  seiner  Hut  sein.  In  Anlehnung  an  das  Märchen 
von  dem  Machandelboom  läfst  Goethe  das  arme,  wahnsinnige  Gretchen  im  Kerker 
das  volksmäfsig  einfache,  von  Märchengeist  durchwobene  Lied  singen  von  der  Mutter, 
die  sie  umgebracht,  vom  Vater,  der  sie  gessen,  vom  Schwesterlein  und  der  Verwand- 
lung in  ein  Waldvögelein. 

Alle  diese  Lieder  und  Liederklange  haben  mit  dazu  beigetragen,  dem  ersten  Teile 
des  Faust  ein  volkstümliches  Gepräge  zu  geben.  Im  zweiten  Teile  der  Dichtung  tritt 
jenes  Element,  dem  Inhalte  und  der  Eigentümlichkeit  desselben  gemäfs,  zurück ;  doch 
wird  man  auch  hier  z.  B.  in  den  Worten  669:    „Borgt  der  Wirt  nicht,   borgt  die 
Wirtin,  und  am  Ende  borgt  die  Magd"  leicht  Anklänge  an  ein  älteres  Studentenlied  zu 
vernehmen   glauben   und    ebenso  in  Helenas  Ausspruch  4799:    „Ich   fühle  mich  so 
fem  und  doch  so  nah"    gleichfalls  der  Volkspoesie   entlehnte  Worte  erkennen.    Das 
Lied  der  Lemuren  H,  6913:    „Wie  jung  ich  war  und  lebt*   und  liebt',  mich  däucht 
das  war  wohl  süise",  ist  eine  gewandte  Nachbildung  des  Totengräberliedes  aus  Hamlet. 
Sehr  grofs  ist  femer  im  Faust   die  Zahl  derjenigen  Stellen,  in  denen  sich  der 
Dichter^  spnchwörtilic        Redefcrm  bedient.  Da  aber  die  Sprichwörter  Gemeingut  des 
VoTEes  sind,  so  ist  die  sprichwörtliche  Ausdrucksweise  ganz  besonders  geeignet,  einer 
Dichtung  beim  Volke  Eingang  zu  verschaffen.     Selten  allerdings  hat  Goethe  das  be- 
treffende Sprichwort  im  Wortlaute  angeführt;  meistens  hat  er  die  Eedeweise  des  Volks- 
mundes etwas  umgebildet,  sehr  häufig  auch  nur  auf  dieselbe  angespielt,  jedoch  immer 
so,  dass  sich  uns  der  Gedanke  an  die  entsprechende  zu  Grunde  liegende  Ausdrucks- 
weise des  Volkes  unmittelbar  aufdrängt.  Die  Worte  des  Herrn  z.  B.  im  Prolog  (317): 
„Es  irrt  der  Mensch  so  lang*  er  strebt"  erinnern  an  das  Sprichwort:  Irren  ist  mensch- 
lich. Wenn  Faust  (I,  544)  zu  Wagner  spricht:  „Doch  werdet  ihr  nie  Herz  zu  Herzen 
schaffen,  wenn  es  euch  nicht  von  Herzen   geht",  oder  wenn  (II,  5073)  die  Phorkyas 
sagt:  „Denn  es  mufe  von  Herzen  gehen,  was  auf  Herzen  wirken  soll"  (vergl.  auch 
II,  4765.  4766),  so  denkt  wohl  dabei  jeder  Leser  an  das  Sprichwort:  Was  nicht  von 
Herzen  kommt,  geht  nicht  zu  Herzen;  wenn  ferner  Wagner  (I,  558)  die  Ansicht  äufsert: 
„Die  Kunst  ist  lang!  und  kurz  ist  unser  Leben",  so  erkennt  wohl  jeder  aus  diesen 
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Worten  heraus  den  volkstümHchen  Spruch:  Das  Leben  ist  kurz,  die  Kunst  ist  lang- 
auch  Mephisto  deutet  (I  1787)  auf  dieselbe  Wahrheit  hin  mit  den  Worten:  Die  Zelt 
ist  kurz,  die  Kunst  ist  lang.  Derselbe  weist  (I,  2202)  die  Ehre,  Virtuos  zu  sein,  zurück 
ludem  er  sagt:  Die  Kraft  ist  schwach,  allein  die  Lust  ist  grofs;  auch  hierin  wird 
wenigstens  der  gebildete  Deutsche  eiue  Ar^spielung  sehen  auf  das  bekannte  „ut  desint 
vires  tarnen  est  laudanda  voluntas";  ebenso  wie  in  den  Worten  I,  2372  „Ein  stiUer 
Geist  ist  Jahre  laug  geschäftig;  die  Zeit  nur  macht  die  feine  Gährung  kräftig"  eine 
Anlehnung  an  das  Sprichwort:  „Was  lauge  währt,  wird  gut",  oder  „Gut  Ding  will 
Weile  haben"  zu  finden  ist.  Der  Kater  in  der  Hexenküche  sagt  (I,  2398):  Und  war' 
ich  bei  Geld,  so  War'  ich  bei  Sinnen.  Diesem  Gedanken  liegen  die  jetzt  schon  etwa^ 
veralteten  Sprichwörter  zu  Grunde:  „Geld  macht  Schälke"  und  „Hätf  ich  Geld  ich 
wäre  fromm"  Verwandt  mit  dieser  Stelle  ist  I,  2803,  wo  Gretchen  klagt:  Am  Golde 
hargt  doch  alles   Ach  wir  Armen!  Dem  entsprechend  sagt  der  Volksmund:  Qui  caret 

aZnol  T.  ?  V't.l^  ''"""  "'•  -  ^^"^^  ^''''  '^  ^-  Hexenküche  weist 
(I,  2402)  auf  die  Zerbrechlichkeit  des  Glases  und  den  ünbestand  des  Glückes  hin;  auch 

beim  Volke  heifst  es  ja:  Glück  und  Glas,  wie  leicht  bricht  das!  -  Die  Worte  von 
Gretchens  Mutter  (I,  2823)  „ungerechtes  Gut  befängt  die  Seele,  zehrt  auf  da^  Blut" 
weisen  hm  auf  das  bekannte  Sprichwort:  Unrecht  Gut  gedeihet  nicht.  Gretchen  fü^t 
sich  der  Ansicht  und  dem  Wunsche  ihrer  Mutter  und  betrachtet  (1,2828)  das  Schmuck- 
kastchen,  das  Ihr  Faust  verehrt  hat,  als  einen  „geschenkten  Gaul",  worin  uns  wie- 
derum   eine  sprichwörtliche  Eedensart  entgegentritt:   Einem  geschenkten  Gaul  sieht 

Tlo^^^"^".        '    '^'''''^^    ^'^  ^^  ^"^  ^^"*^^  Mephistos    Gretchen    gegenüber 
1  ff  )•  ;^^^^^  «^^«s  l^^id,  Leid  muss  Freude  haben",  das  Sprichwort:  ,Auf  Freud 

n  ^IqT    T.    %^     T"^?  ^''^'^  ^^^  ^''^  '''  ^'  ^^^^^  ^^^^^  ^''^'  ^^^^'^  ^-^t  es 
II,  5291 :  Der  Freude  folgt  sogleich  grimmige  Pein. 

Frau  Marthe  rühmt  (1, 2994)  „ihrem  Seligen"  nach,  es  sei  ein  herziges  Närrchen 
gewesen;  nur  habe  er  geliebt  „das  allzuviele  Wandern  und  fremde  Weiber  und  fremden 
Wem,  und  da^  verfluchte  Würfelspiel".  Auch  das  Volk  bezeichnet  mehrere  W  als  ge- 

S5n    W  Ti    .7  ""^  ^^'^^'  ^''  ^^^'^'^^  ^^^^  ^^^  ^''^^^^  '^'-'''  «^r-  W  bringen 
Pem,  Weib    Würfel  und  der  Wein",  oder:  „Drei  W  sind  grofse  Käuber,  Wein,  Wür- 

felspiel  und  Weiber",  oder:  „Weiber,  Wein  und  Würfelspiel  verderben  manchen    wer's 

merken  will".  ^  Sprichwörtlich  sind  ferner  die  Eedensarten  1,8032:  „Ein  Dienst  ist 

wohl  des  andern  wert",   und  I,  3096:     „Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn!"     Letzteres 

Sprichwort  ist  schon  im  Mittelalter  gebräuchlich:    „üz   den  ougen  ist  üz  dem  muot" 

SrrmT     Tp  T""'"  ^''  ^'P^^'"  (^'  ^^^^^•*  "^^  ^^g--  Herd,  ein  braves  Weib, 

i.         r  ,'\"'''"^  ""^'  ""^^  ^''  "^  ''^'^^  ein  Anklang  an  eine  biblische 

Stelle,  sondern  zugleich  auch  an  das  volkstümHche  Wort:    Ein  eigner  Herd  ist  Goldes 

i.r  /r""  ?/^  ""  '^^'^  '^'"^  '^^^"^  Thätigkeit  in  ihrem  kleinen  Hauswesen 
spricht  und  dann  (I,  3148)  fortfährt:  „Doch  schmeckt  dafür  das  Essen,  schmeckt  die 
Kuh  ,  so  erinnert  uns  dieses  an  das  Sprichwort:  Nach  gethaner  Arbeit  ist  gut  ruhn 
auch  an  Arbeit  macht  das  Leben  süfs";  und  wenn  Faust  in  „Wald  und  Höhle"  (3240) 
klagt  dafs  dem  Menschen  nichts  Vollkommenes  wird,  so  spricht  er  die  allgeineine 
Erfahrung  aus:    Es  giebt  nichts  VoUkomm'nes  imter  der  Sonne.   --   In  Sprichwort- 


22    

liclier  Eedeweise  urteilt  in  der  Scene  am  Brunnen  Lieschen  über  Bärbelchen  ab 
(I,  3548.  49).  —  Valentin  weist  (T,  3734)  Gretcben  zurecbt  mit  den  Worten:  „Gescbehn 
ist  leider  nun  geschebn";  ebenso  sagt  das  Volk:  „Geschehn  ist  geschehn";  „Was  ge- 
scbehn  ist,  ist  nicht  zu  ändern".  Ähnlich  spricht  (1,  4111)  Mephisto  auch  zur  Trödel- 
hexe: „Getban  geschehn!  Geschehn  gethan!"  und  Faust  im  Kerker  (1,4517):  „Lass 
das  Vergangne  vergangen  sein." 

Sprichwörtlicher  Eedeweise  bedient  sich  im  zweiten  Teile  unseres  Dramas  der 
Marschalk  (263)  dem  Kaiser  gegenüber:  „Und  auf  den  Tisch  kommt  vorgegessen  Brot"; 
im  Volksmunde  heifst  es:  „Vorgegessen  Brot  bringt  Not"  und  „Vorgegessen  Brot 
macht  faule  Arbeiter".  Sprichwörtlich  ist  ebenso  die  Äufserung  des  Kanzlers  (330): 
„Es  geht  nicht  zu  mit  [frommen]  rechten  Dingen".  —  Auf  die  Eedensart  „Da  liegt 
der  Spielmann  begraben"  gehen  die  Worte  Mephistos  an  die  Menge  (376—80):  „Wenn 
es  in  allen  Gliedern  zwackt,  nur  gleich  entschlossen  grabt  und  hackt,  da  liegt  der 
Spielmann,  Uegt  der  Schatz!"  —  Die  Worte  des  Kaisers  (423.  24):  „Wer  kennt  den 
Schehn  in  tiefer  Nacht  genau?  Schwarz  sind  die  Kühe,  so  die  Katzen  grau",  sind 
eine  freiere  Wendung  der  bekannten  Sprichwörter:  „In  der  Nacht  sind  alle  Kühe 
schwarz"  und  „In  der  Nacht  sind  alle  Katzen  grau".  Wenn  femer  (463)  berichtet 
wird,  der  Kaiser  habe  die  Kappe  mitgebracht;  ein  jeder  ziehe  sie  sich  behaglich  über 
Kopf  und  Ohren ;  sie  ähnele  ihn  verrückten  Thoren,  so  hat  offenbar  dem  Dichter  bei 
dieser  Stelle  das  Sprichwort  vorgeschwebt:  „Einem  jeden  Narren  gefällt  seine  Kappe". 
—  Tisiphone  sagt  (776)  von  dem  Eifersüchtigen:  „Wie  er  es  beging*,  er  büfst  es"; 
ähnlich  spricht  das  Volk:  „Allein  gethan,  allein  gehülst!"  —  Wenn  der  Knabe  Lenker 
(992)  „nur  verleiht,  was  golden  gleifst",  so  erinnert  uns  der  Dichter  damit  zugleich 
daran,  dass  „nicht  aDes  Gold  ist,  was  glänzt";  und  wenn  es  866—71  heifst:  „Nun 
fällt  ein  Zwillingspaar  heraus,  die  Otter  und  die  Fledermaus;  ...  da  möcht'  ich  nicht 
die  Dritte  sein",  so  erscheint  uns  dieser  Wunsch  ganz  natürlich;  sagt  doch  auch  das 
Sprichwort:  „Gifbig  wie  eine  Otter,  hässlich  wie  eine  Fledermaus!" 

Um  die  Beispiele  sprichwörtlicher  Eedeweise  in  Goethes  Faust  noch  zu  vervoll- 
ständigen, will  ich  aus  dem  zweiten  Teile  des  Dramas  noch  eine  Reihe  solcher  volks- 
tümlichen Redewendungen  anführen  und  die  Sprichwörter,  die  ihnen  anscheinend  zu 
Grunde  gelegen  haben,  in  Klammem  beifügen: 

756:  So  bleibt  doch  etwas  hängen  (Semper  aliquid  haeret); 

1188:  Gesetz  ist  mächtig,  mächtiger  ist  die  Noth  (Not  kennt  kein  Gebot); 

1284:  So  Ehre  dem,  dem  Ehre  gebührt!  (Ehre,  dem  Ehre  gebührt!); 

ähnlich  1743:  Respekt  wo  sich's  gebührt! 

1470:  In  diesem  Zeichen  wird  nun  jeder  selig  (Anklang  an  die  geflügelte  Redens- 
art: In  diesem  Zeichen  wirst  du  siegen); 

ebenso:  1565:  Da  haben  wir  den  alten  Leierton  (Es  ist  die  alte  Leier); 

1642:  Die  Kastanien  aus  den  Gluten  kratzen  (Jemandem  die  Kastanien  aus  dem 
Feuer  holen); 

1808:  Unmöglich  isfs,  drum  eben  glaubenswert  (Credibile  est,  quia  ineptum); 

1993:  Man  säe  nur,  man  erntet  mit  der  Zeit  (Wer  ernten  will,  muss  säen); 
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Kng  %ls  Sn  mkchentT'. ''"    mI'T^'^'  '*'"'*^*  '^"  ^'^^''««'^  ''^^^  Schmetter- 
ling (Was  em  Häkchen  werden  will,  krümmt  sich  bei  Zeiten)- 

Hans  nimmtlhr"  ''^''  "  ^^""'   ''''  ^^^*    ^"  ^'^^''^«'^  -''^*  ^«™*>  ^-* 
2154:  Ich  suchte  nach  verborgen-goldnem  Schatze, 

sprechetih"^  T^^^l  ''^  ^^  "^^'^^  ^*  (^^*  ^«-^em  Beu.ch 
2249:  Wer  lange  lebt,  hat  viel  erfahren, 

2491  •  Sm*'rf  •rJ'"""  ^  '^'^  "°^  ^'''''  ^^'*  S^^'^^  (Erfahrung  macht  klug)  • 
tigenhUftGlt) ;"''''  ""'  ^*^*^  ^''''''''^  ^°'^  ^^'^^  '^^'^^  ^J-at;  dem  £ 

SS?-  VmTITuT^!'  "''  "'''''  '^'"«-  (^*«'  '''^^'''  -«-  Thorheit  nicht); 
ist  leicht  g^fiffet);  """  "'^^  '"  ""^'^   ^'"■'^'^   ^«'  ^«"^  *-==*'  •^- 

JSö-  Wenn  t  't'- ^r'',  ^  ''^'''''^  ^'  ^*  «^''^  '^'*-  Geschichte); 
4161.-  IW,r  „id  Ihr  d.1,1,,  d>a  ihr  d«,  H,i»,  S«l»ffl„ri,l 

5682:  Einmal  gerettet  ist's  für  tausend  Mal  ran<,  rl«,«  n^v     •    i. 

5684:  Und  hat  er  Glück,  so  hat  er  ZhVs^7enZontr)"r  ^"*T"""^^' 
merabis  amicos;   Freunde  in  der  Not  gehen  zeh^  aSein  r?nT  ""^ /"''^V""^'^«  »'>- 

5784:  Da.s  Nachbars  Hausbrand  Euch  verzeSrefsSirF  ^'  vergl  auch  5843-50; 
des  Nachbars  Haus  brennt);  verzehren  soll  (Es  geht  auch  dich  an,  wenn 

5812:  Auch  ohne  Noth  hat  Vorsicht  wohl  eecolter,  rVnroi^v.*  -  *        „      t,. 

5855:  Selbst  ist  der  Mann!  ^^  (Vorsicht  ist  zu  allen  Dingen  gut); 

6007 :  Preiherzige  Wohlthat  wuchert  reich  (Wohlthun  trägt  Zinsen)- 
C027:  Dringend  wiederholten  Streichen  ^  -Winsen), 

Müssen  unsre  Feinde  weichen  rAnklano-  <■„•   A„f     -  j    i  ..    „ 
selbst  die  stärkste  Eiche);  (Ankiang  an.  Auf  wiederholte  Streiche  feilt 

6427:  Wer's  Recht  hat  und  Geduld, 

Für  den  kommt  auch  die  Zeit  (Kommt  Zeit,  kommt  Bat); 


} 
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6571 :  Man  hat  Gewalt,  so  hat  man  Recht  (Gewalt  geht  vor  Recht):  vffl.  dazn  6761  • 
6577:  Nicht  Grafs  nnd  Dank! 

Als  brächten  wir  dem  Herrn  Gestank  (Gestank  für  Dank); 
6980:  Die  Uhr  steht  still  (sprichwörtlich  für:  Das  Leben  ist  aus); 
7228:  Die  Thorheit  des  Klugerfahrenen  . .  ist  nicht  gering  (Es  thut  kein  Weiser 
eine  kleine  Thorheit). 

Aus  den  angefahrten  Beispielen  können  wir  ersehen,  dass  Goethe  im  Faust  sehr 
reichHch  aus  dem_^  Sprich  Wörterschatze  unseres  Volkes  geschöpft  hat.  Noch  ausgiebi- 
geren  Gebrauch  aber  als  von  eigentlichen  Sprichwörtern  macht  er  in  unserm  Drama 
von  volkstümlichen  Wendungen  allerlei  Art;  die  Zahl  derselben  im  Faust  ist  geradezu 
Legion!  Sie  sprossen  hervor  aus  seiner  Rede  so  reichlich  wie  Blumen  und  Blüten 
im  Frühling.  Sie  alle  hier  aufzuzählen,  würde  zu  weit  führen;  einige  Beispiele  mögen 
genügen. 

Der  Direktor  im  Vorspiel  sagt:  Bedenkt,  ihr  habet  „weiches  Holz  zu  simlten«- 
Mephisto  behauptet  vom  Menschen:  „In  jeden  Quark  begräbt  er  seine  Nase";  Faust 
klagt,  dass  er  seine  Schüler  „an  der  Nase  herumführen«  muss;  seine  eigene  Lage 
aber  kommt  ihm  so  tiaiirig  vor,  dass  „kein  Hund  so  länger  leben  möchte«;  er  will 
fortan  nicht  mehr  „in  Worten  kramen«.  Später  freut  er  sich,  dass  Mephisto  ihm 
selbst  „ms  Garn  gegangen«  ist.  Bei  der  Wette  gebraucht  er  die  landläufige  Redens- 
art,  wenn  er  „sich  aufs  Faulbett  lege«,  soUe  „die  Uhr  stille  stehn«.  Mephisto  nimmt 
die  Wette  an  und  schlägt  ein  mit  dem  volkstümlichen  „Top!«,  bittet  sich  aber  „um 
Lebens  und  Sterbens  willen«  ein  paar  Zeilen  aus.  Dann  warnt  er  Faust,  nicht  „leeres 
Stroh  zu  dreschen«.  Dem  Schüler,  der  bald  darauf  auftritt,  „vergeht«,  wie  er  sagt, 
in  den  Hörsälen  „Hören  und  Sehen«.  Er  erklärt  zwar,  er  sei  „mit  Leib  und  Seele« 
bei  der  Wissenschaft;  ihm  wird  aber  so  dumm,  „als  ging'  ihm  ein  Mühlrad  im  Kopfe 
herum«.  Mephisto  erteüt  ihm  unter  anderem  Anweisung,  wie  er  als  Arzt  die  Leute 
behandeln  muss,  damit  er  sie  „unterm  Hute  habe«. 

Echt  volkstümliche  Ausdrucksweise  legt  der  Dichter  den  Studenten  in  Auerbachs 
KeUer  in  den  Mund.  Frosch  will  die  anderen  „lehren  Gesichter  machen«;  sie  kom- 
men ihm  vor  „wie  nasses  Stroh«,  während  sie  doch  sonst  „lichterloh  brennen«.  Den 
Ankommenden,  Faust  und  Mephisto,  wül  Frosch  „die  Würmer  aus  der  Nase  ziehen« 
er  will  sie  „schrauben«.  Mephisto  aber  lacht  über  die  jungen  Leute,  dass  das  Völk- 
chen den  Teufel  nicht  merkt,  selbst  wenn  er  sie  „beim  Kragen  hätte«.  Dann  „giebt 
er  ihnen  Wein  zum  besten«.  Frosch  will  dabei  „das  Maul  recht  voU  haben«"  Alt- 
mayer spottet  sein,  er  „fange  schon  an,  die  Lippen  abzulecken«.  Als  jedoch  MepMsto 
Beinen  Zauberspuk  treibt,  wollen  ihn  die  Studenten  „sachte  seitwärts  gehen  heifsen«; 
es  „soU  ScUäge  regnen«,  Siebel  erklärt  „den  Kerl  für  vogelfrei«. 

In  gleich  natürHcher,  aber  höchst  eigenartiger  Weise  lässt  Goethe  die  Spazier- 
gänger vor  dem  Thore,  die  Mädchen  am  Brunnen,  Gretchen,  ihre  Angehörigen,  das 
Hofgesinde  sprechen.  So  schlägt  er  im  Faust  überall,  wo  es  am  Platze  ist,  den  echten 
volkstümlichen  Ton  an.  Besonders  von  den  Leuten  aus  dem  Volke  lässt  er  einen  jeden 
m  semer  eigentümlichen  Sprache  reden,  so  dass  es  scheint,  auch  er  habe,  wie  einst 
Luther,  einem  jeden  im  Leben  gleichsam  das  Wort  vom  Munde  abgelauscht  In  der 
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Sprache,  die  er  im  Paust  gebraucht,  bringt  er  Charakter  und  Denkweise  aller  han- 
delnden Personen  zum  angemessensten  Ausdruck.    Dieser  Umstand    i.st  aber  von  der 
allergröfsten  Wichtigkeit  gewesen  für  die  Einführung  seines  Faust  in  das  deutsche 
Publikum.  Goethe  hat  eben  nicht  nur  mit  dem  Inhalte  seines  Dramas,  sondern  auch, 
was  die  Sprache  anbelangt,  in  den  weitesten  Partieen  desselben  tief  ins  volle  Volks- 
nnd  Menschenleben  hineingegriffen.  Man  kann  daher  jenen  Ausspruch,  den  er  IT  507 
gethan:    Denn  es  muss  von  Herzen  gehen,   was  auf  Herzen  wirken   soll,  mit   ent- 
sprechender Veränderung  auch  auf  seine  Sprache  anwenden  und  sagen:  Die  Sprache 
muss  dem  Volk  entstammen,  soll  sie  des  Volkes  Herz  entflammen.    Da  aber  Goethes 
bprache  im  Faust,  besonders  im  ersten  Teile,  noch  mehr  als  in  seinen  andern  Werken 
diese  Bedmgung  erfüllt,  so  erklärt  sich   hieraus  der  aulserordentKche  Eindruck,  den 
diese  Dichtung  auf  jeden  Leser  ausübt  Ein  jeder  findet  in  demselben  nicht  nur  Geist 
von  seinem  Geiste,  sondern,  wenn  man  Sprache  und  Form  einer  Dichtung  dem  Fleische 
vergleichen  darf,  auch  Fleisch  von  seinem  Fleische,  er  findet  hier  reiche  Bestandteile 
von  der  Sprech-  und  Ausdrucksweise  vor,  wie  sie  ihm  von  Jugend  auf  bekannt  und 
vertraut  ist     Goethe  redet,  wie  sein  grofser  Vorgänger  Luther  in  der  Bibel,  in  dem 
grofslen  Teüe  seines  Faust  eine  echt  deutsche,  klare,  natürliche,  kernige  und  zugleich 
bilder-  und  gleichnisreiche  Sprache,  die  für  jeden  Deutschen  etwas  Anheimelndes  hat 
Daher  ist  es  andererseits  ganz  natürlich,  wenn  das  deutsche  Volk  von  aUen  Dich- 
tun^n  Goethes  am  meisten  aus  seinem  Faust  sich  Aussprüche  und  Eedewendungen 
als  Kemsprüche  und  geflügelte  Worte'  angeeignet  und  zu  dauerndem  geistigen  Be- 
sitze gemacht  hat   Viele  Stellen  aus  dem  Faust  haften  ganz  von  selbst  im  Gedächt- 
nisse des  Lesers,  manche  Verse  haben  sprichwörtUche  Geltung  erhalten. 

Kemsprüche    aus    unserm   Drama,    die    Gemeingut    aUer   Gebüdeten   geworden, 

sind  z.  B   Prolog  167-69:   Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben!    Ein  jeder 

lebts,  nicht  vielen  ist's  bekannt,  und  wo  ihr's  packt,  da  ist's  interessant;  ebenso  jener 

Ausspruch  Wagner  gegenüber  (568.  69):   Erquickung  hast  du  nicht  gewonnen,  wenn 

sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quült;  oder  682.  83:  Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern 

hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.  Welcher  Gebüdete  kennte  femer  nicht  jene  goldnen 

Worte,   die  alle  Schablone  und  alles  Schema  von  Grund  aus  verdammen  und  über 

das   trockene,   geisttötende,   pedantische  Gelehrtentum  den  Stab  brechen:  Wer  will 

was  Lebendig's  erkennen  und  beschreiben,  sucht  erst  den  Geist  heraus  zu  treiben, 

dann  hat   er  die  Teüe  in  seiner  Hand.     Fehlt  leider!  nur  das  geistige  Band      Noch 

allgememer  bekannt  als  dieser  Ausspruch   sind   die  Worte  Mephistos:    Gran,  teurer 

Freund,  ist  alle  Theorie,  und  grün  des  Lebens  goldner  Baum.  Auch  ans  dem  zweiten 

leüe  des  Dramas,  obwohl  dieser  nicht  so  volkstümlich  geworden  wie  der  erste,  haben 

sich  verschiedene  goldene  Aussprüche  bei  uns  eingebürgert.    Als  Beispiele  möchte  ich 

anführen:    4805:   Dasein  ist  Pflicht;   5569:    Dieser  Erdenkreis  gewährt   noch  Kaum 

zu  grofsen  Thaten;  5585:  Selbst  ist  der  Mann!  6833:   Dem  Tüchtigen  ist  diese  Welt 

nicht  stumm;   6962:   Nur  der  verdient  die  Freiheit  und  das  Leben,  der  tägUch  sie 

erobern  muss. 

Von  den   geflügelten  Worten   gehören  die  meisten  natürUcherweise  dem  ersten 
Teüe  des  Dramas  an.    Solche  sind:   350:  Von  Zeit  zu  Zeit  seh'  ich  den  Alten  gern; 
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die  Worte  Fansts  534:  Wenn  ilir*s  nicht  Milt,  ihr  werdet*s  nicht  erjagen;  seine  Be- 
merkung gegen  Wagner  588:  Ja  was  man  so  erkennen  heifst!  Wer  darf  das  Kind 
beim  rechten  Namen  nennen?  femer  seine  Klage  358:  Da  steh'  ich  nun,  ich  armer 
Thor!  und  bin  so  klug  als  wie  zuvor!  In  aller  Munde  lebt  Fausts  Ausruf  bei  den 
Klängen  der  Osterlieder  765:  Die  Botschaft  hör'  ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der  Glaube, 
ebenso  wie  sein  Ausruf  beim  Osterspaziergange  940:  Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf 
ich's  sein!  oder  seine  Worte  beim  Hervortreten  des  Mephisto  (1323):  Das  also  war 
des  Pudels  Kern!  Wie  oft  werden  femer  jene  Worte  des  Schülers  1966  gebraucht: 
Denn,  was  man  schwarz  auf  weils  besitzt,  kann  man  getrost  nach  Hause  tragen,  oder 
jene  selbstzufriedene  Äuisenmg  Wagners  601:  Zwar  weifs  ich  viel,  doch  möcht'  ich 
alles  wissen;  oder  im  scherzhaften  Verkehr  die  Worte,  die  er  zu  Faust  941  sagt:  Mit 
euch,  Herr  Doktor,  zu  spazieren  ist  ehrenvoll  und  ist  Gewinn.  Ebenso  wird  oft  ge- 
braucht das  Wort  1995:  Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten 
Zeit  sich  ein;  sowie  2565:  Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört, 
es  müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denken  lassen.  Geflügelte  Worte  sind  femer  ge- 
worden: 4117:  Du  glaubst  zu  schieben,  und  du  wirst  geschoben;  2272:  Ein  echter 
deutscher  Mann  mag  keinen  Franzen  leiden,  doch  ihre  Weine  trinkt  er  gern;  oder 
der  Ausspruch  des  Direktors  im  Prolog:  Der  Worte  sind  genug  gewechselt,  lafst 
mich  auch  endlich  Thaten  sehn! 

Aus  dem  zweiten  Teile  des  Faust,  der  nicht  so  volkstümlich  geworden  ist,  giebt 
es  der  geflügelten  Worte  weniger;  als  ein  Beispiel  möchte  ich  aber  doch  anführen 
6969:  Zum  Augenblicke  dürft'  ich  sagen:  verweile  doch,  du  bist  so  schön! 

Im  Folgenden  sei  es  mir  noch  gestattet,  in  gioben  Umrissen  die  Lebensweisheit 
zu  behandeln,  die  uns  Goethes  Faust  als  weltHche  Bibel  predigt. 

Man  darf  wohl  behaupten,  dass  kein  Dichter  mehr  als  Goethe  das  Leben  beob- 
achtet, dass  keiner  mehr  als  er  aus  demselben  Anregung  und  geistige  Nahnmg  erhalten 
hat.  Sein  langes,  vielbewegtes,  wechselvolles  Leben  bot  ihm  hierzu  die  beste  Gelegenheit, 
und  sein  Faust  beweist,  dass  er  dieselbe  auszunutzen  verstand.  Obgleich  in  erster 
Linie  Dichter,  hat  Goethe  sich  doch  nicht  so  einseitig  dem  Leben  in  der  idealen  Geistes- 
welt hingegeben,  dass  sich  die  Welt  mit  ihrem  Getriebe  seinem  Forscherblicke  entzogen 
hätte.  Sein  Auge  war  scharf  auch  auf  das  Eeale  gerichtet;  Natur  und  Menschenleben 
waren  für  ihn  die  beiden  Bücher,  die  er  mit  nie  ermattender  Teilnahme  studierte,  die 
Quellen,  aus  denen  er  immer  neuen  Stoff  schöpfte,  so  dass  die  Worte,  welche  er  im 
Vorspiele  die  lustige  Person  sprechen  läfst: 

Greift  nur  hinein  in*s  volle  Menschenleben! 
Ein  jeder  lebt's,  nicht  vielen  ist's  bekannt, 
Und  wo  ihr's  packt,  da  ist's  interessant 
aus  des  Dichters  innerstem  Herzen,  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  heraus  gesprochen  sind. 

Das  Menschendasein  nun  erscheint  imsenn  Dichter  als  ziemlich  unvollkommen;  „dem 
Menschen  wird  hier  nichts  Vollkommenes."  Das  Leben  ist  ihm  ein  solches  voll  Mühe 
und  Arbeit,  es  bietet  mehr  Kummer  und  Leid  als  Glück  und  Freude.  Goethe  fand, 
„dass  überall  die  Menschen  sich  gequält,"  dass  aber  „nur  hie  und  da  ein  Glücklicher 
gewesen".    „Das  Erdetreiben,  wie's  auch  sei,  ist  immer  doch  nur  Plackerei."     „An  der 
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Erde  Brust  sind  wir  zum  Leiden  da."  Das  Glück,  das  uns  zu  teil  wird,  ist  fast  überall 
mit  Leid  gepaart,  selbst  „Freud'  muss  Leid  bringen."  Alles  Erdenglück  selbst  ist  hin- 
fällig und  schwankend:  Das  ist  die  Welt!  Sie  steigt  und  fällt  und  rollt  beständig. 
Zwar  kommt  neben  dem  Bösen  oft  unerwartet  dem  Menschen  das  Gute,  aber  im 
Grofsen  und  Ganzen  ist  es  hier  „der  ewige  Gesang:  Entbehren  sollst  du,  sollst  entbehren!" 
Dennoch  „entsagen  die  Menschen  nicht  willig  dem  hehren  Sonnenschein,"  und  niemand 
hört  es  schon  gern,  „dass  man  ihn  Greis  nennt,  grau."  „Der  Tod  ist"  den  Sterblichen 
„nie  ein  ganz  willkommener  Gast;"  doch  bittet  oder  rettet  niemand  sie  vom  Schluss; 
„sie  wissen's  alle,  wenigen  doch  gefällt  es  nur!"  Mit  tausend  Fasern  hängen  so  die 
Menschen  am  Leben,  in  dem  sie  sich  oft  in  recht  thörichter  Weise  abplagen,  um  ihr 
Glück  zu  begründen.  Dem  Dichter,  der  von  seinem  geistig  überlegenen  Standpunkte 
aus  das  Treiben  der  Menschen  betrachtet,  kommen  daher  diese  recht  sonderbar  vor: 
„Der  kleine  Gott  der  Welt  ist  stets  von  gleichem  Schlag;"  trotz  alles  Vorwärtsstrebens 
erscheinen  sie  ihm  noch  stets  „so  wunderlich,  als  wie  am  ersten  Tag;"  ihn  dünkt  „mit 
ihren  hunderttausend  Possen  die  Welt  ein  einziger  grofser  Thor,"  besonders  auch  weil 
sich  „der  Mensch,  die  kleine  Narrenwelt,  gewöhnlich  für  ein  Ganzes  hält."  Zwar  haben 
die  Menschen  in  sich  den  Trieb,  als  Ebenbilder  Gottes  diesem,  ihrem  Vorbilde,  immer 
mehr  sich  zu  nähern,  aber  sie  vermögen  es  doch  nicht  recht,  über  ihre  beschränkte 
Menschlichkeit  hinauszukommen.  Sie  sind  „Gebilde,  strebsam,  Götter  zu  erreichen,  und 
doch  verdammt,  sich  immer  selbst  zu  gleichen." 

Ailer_SJLrehfis._geht  1^^  Die  meisten   aber   fassen  das  Wesen  desselben 

verkehrt  auf,  oder  sie  suchen  es  auf  falschem  Wege  zu  erlangen.     Worauf  aber  beruht 
nun  nach  Goethes  Faust  das  wahre  Glück? 

Das  Glück  liegt  nicht  im  Genüsse  und  in  den  Zerstreuungen  dieser  Welt,  wie  wir 
das  ja  auch  schon  am  Helden  unserer  Dichtung  ersehen  können.  „Geniefsen  macht  ge- 
mein"; „zerstreutes  Wesen  führt  uns  nicht  zum  Ziel";  „Gaukeln  schafft  kein  festes 
Glück."  Das  Glück  liegt  auch  nicht  im  Beifall  und  in  der  Gunst  der  thörichten  groisen 
Menge.  „Die  Masse  ist  schwer  zu  befriedigen"  und  schwer  zugänglich  für  das  wahr- 
haft Gute.  „Hat  Eath  bei  Menschen  je  gegolten?"  „Ein  kluges  Wort  erstarrt  ün  harten 
Ohr;"  „wir  sind  gewohnt,  dass  die  Menschen  verhöhnen,  was  sie  nicht  verstehn,  dass 
sie  vor  dem  Guten  und  Schönen,  das  ihnen  oft  beschwerlich  ist,  murren."  Den  guten 
Ansichten  tüchtiger,  einsichtsvoller  Männer  widerspricht  das  Volk  so  gern:  Sprach*  ich 
vernünftig,  wie  ich's  angeschaut,  erklang  der  Widerspruch  gedoppelt  laut.  Die  Menge 
ist  wetterwendisch,  wankelmütig,  urteüslos,  so  dass  man  nicht  auf  ihre  Gunst  bauen  darf: 
Die  Menge  schwankt  in  imgewissem  Geist,  dann  strömt  sie  nach,  wohin  der  Strom  sie 
reifst.  Wenn  du  dich  noch  so  sehr  um  sie  verdient  gemacht  hast,  sie  lohnt  dir  doch 
mit  Undank:  Wer  mag  auf  Nationen  trauen!  man  habe  noch  so  viel  für  sie  gethan. 
Das  Volk  ist  leicht  geneigt,  den,  der  Erfolge  aufweisen  kann  und  sich  diu-ch  eigene 
Kraft  sein  Glück  bereitet  hat,  mit  Neid  und  Missgunst  zu  verfolgen;  aber  „wie  sich 
Verdienst  imd  Glück  verketten,  das  fallt  den  Thoren  niemals  ein." 

Auch  Schönheit  macht  nicht  glücklich;  „denn  es  ist  ein  altes  Wort,  dass  Glück 
.  und  Schönheit  dauerhaft  sich  nicht  vereint."  Ebensowenig  aber  wie  Schönheit  kann 
//man  Reichtum  als  wahres  Glück  betrachten,    Zwar  „nach  Golde  drängt,   am  Golde 
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Mngt  docli  alles,"  und  das  Streben  der  Menschen  nach  Besitz  und  Geld  ist  so  stark, 
dass  sie  sich  letzteres  nicht  immer  auf  rechtem  Wege  anzueignen  suchen ;  doch  solches 
Gut  bringt  erst  recht  keinen  Segen :  Ungerechtes  Gut  befUngt  die  Seele,  zehrt  auf  das 
Blut.  Das  Geld  aber  überhaupt  macht,  wie  uns  die  Scenen  am  Kaiserhofe  lehren,  die 
Menschen  zu  seinen  Sklaven  und  verfährt  zur  Sittenlosigkeit:  Die  Gnomen  bringen 
das  Gold  zu  Tag,  damit  man  stehlen  und  kuppeln  mag.  Auch  noch  anderweitig  kann 
der  Reichtum  missbraucht  werden;  „denn  das  MetaU  lässt  sich  in  alles  wandeln." 
Reichtum  verdirbt  den  Charakter,  er  macht  stolz  und  genufssüchtig,  während  ärmere 
Leute  häufig  in  ihren  einfachen  Lebensverhältnissen  sich  leichter  wahren  Seelenadel  und 
Reinheit  der  Gesinnung  bewahren:  „Demut,  Niedrigkeit"  (d.  h.  einfachere  Lebensver- 
hältnisse) erscheinen  uns  daher  manchmal  als  „die  höchsten  Gaben".  Während  der 
Reiche  leicht  in  Wohlleben  verweichlicht,  muss  sich  allerdings  der  Arme  im  Schweifse 
seines  Angesichts  plagen,  „doch  schmeckt  dafür  das  Essen,  schmeckt  die  Ruh*",  und 
er  bleibt  körperhch  und  geistig  frisch. 

Aber  auch  abgesehen  v(m  den  joeben  erwähnten  schlimmen  Folgen  des  Reichtums 
bleibt  derselbe  ein  unsicherer  und  unvollkommner-  Besitz :  Bald  ist  ein  grofses  Gut 
zeiTonnen,  es  rauscht  im  Lebensstrom  dahin.  Zwar  ist  der  Reichtum  in  der  Welt  eine 
Macht,  und  der  Reiche  gewinnt  manchmal  duich  ihn  grofsen  Einfluss ;  auch  sieht  man 
ihm  oft  um  seiner  Schätze  willen  manches  nach,  weshalb  auch  der  Meerkater  ausruft: 
Und  w&r  ich  bei  Geld,  so.  war'  ich  bei  Sinnen!  (d.  h.  würde  ich  auch  für  klug  und 
weise  gelten) ;  zwar  kann  auch  sonst  noch  der  Reichtum  grofse  Annehmlichkeiten  bieten : 
er  ist  jedoch  nicht  imstande,  den  Mangel  an  höheren,  idealeren  Gütern,  z.  B.  den  Mangel 
an  Bildung  zu  ersetzen:  Bei  aller  Sehätze  Flor,  wie  ihr  gewesen,  bleibt  ihr  nach  wie 
vor.  Bei  dem,  der  schnell  reich  wird,  hält  häufig  die  Erweiterung  seiner  geistigen 
Bildung  mit  dem  Anwachsen  seines  Mammons  nicht  gleichen  Schritt,  was  sich  dann  recht 
empfindlich  bemerkbar  macht:  So  sind  am  härtsten  wir  gequält,  im  Reichtum  fühlend, 
was  uns  fehlt.  Höheren  Wert  als  Reichtum  haben  geistige  Güter;  daher  sagt  der 
Dichter  z.  B.  von  der  Poesie;  _Auch  ich  bin  unei-messlich  reich  und  schätze  mich  dem 
Plutus  gleich. 

Ebenso  ist  Wissen  besser  als  Reichtum.  Aber  auch  das  rein  verstandesmäfsige, 
formale""Wtssen  vermag~nichi,  uns  gMcklich  zu  machen.  Dasselbe  ist  und  HSleibt  eitel 
Stückwerk:  Vergebens,  dass  ihr  wissenschaftlich  schweift,  ein  jeder  lernt  nur,  was  er 
lernen  kann !  Solches  Wissen  ist  oft  nur  leeres,  äufseres  Blendwerk :  Was  man  so  ver- 
ständig nennt,  ist  oft  mehr  Eitelkeit  und  Kurzsinn;  es  macht  einseitig  und  unprak- 
tisch: Was  man  nicht  weifs,  das  eben  brauchte  man,  und  was  man  weifs,  kann  man 
nicht  brauchen.  Bei  dem  rechten  Wissen  kommt  es  in  erster  Linie  auf  Geist  und  Li- 
halt,  nicht  aber  auf  die  äufsere  Form  an.  Alle  Buchstabenweisheit  tötet.  Viele  aber 
beta-eiben  die  Wissenschaft  zu  trocken,  engherzig  und  handwerksmäfsig ;  solcher  Betrieb 
derselben  ist  hohl,  wert-  und  gehaltlos:  Der  gelehrte  Mann  studiert  so  fort,  weil  er 
nicht  anders  kann.  „So  baut  man  sich  ein  mäfsig  Kartenhaus"  d.Jhu  eine  kleine  geistige 
Welt,  die,  ohneJ^t»-iiL  sich  zusammenfaDt.  Viele  kleben  bei  ihrem  Studium  zu  sehr 
am  Aufserlichen;  Form,  Schablone  und  äufsere  Teile  gelten  ihnen  mehr  als  der  Geist, 
der  doch  diese  erst  zusammenhält  und  belebt.    Solche  falschen  Jünger  der  Wissenschaft 
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geifselt  der  Dichter  mit  den  Worten :  Wer  will  was  J^ebendig^s  erkennen  und  beschreiben, 
sucht  erst  den  Geist  herauszutreiben,  "dann  hat  er  die  [totSfTeirem  seiner  Tla^^ 
kommt  darauf  an,  dafs  man  mit  gesimdem  Verstände  und  klarenuürteile  in  das  Wesen 
derj^inge  eindringe;  dann  bedarf  es  auch  nicht  kimstvoller  Worte,  lun  das  eigene 
Wissen  andern  zu  übei-mitteln :  Esjbrä^  VerstaDd  und  rechter  SJTin  rr^jt  wenig,  Kunst 
sichjelbfirJKör.  Die  wahrste  und  tiefste  Einsicht  ist  aber  nicht  die  ausschliefsliche  Fracht 
einer  blofs  verstandesmälsigen  Schulgelehrsamkeit,  sondern  eine  Natiu-gabe,  die  oft  dem 
Gelehrten  abgeht,  während  sie  gar  häufig  der  Nidbtgelehrte  besitzt:  Zu  Schanden  haben 
wir  uns  schon  gedacht;  das  treugemeine  Volk  "allein  begr^iffi,~iEm~ist  die  Weisheit  längst 
gereift.  „Die  hohe  Kraft  der  Wissenschaft  der  ganzen  Welt  verborgen !  Und  wer  nicht 
denkt,  dem  wird  sie  geschenkt,  er  hat  sie  ohne  Sorgen."  Alles  Wissen  ist  fruchtlos, 
wenn  es  der  Mensch  nicht  mit  seinem  Herzen  erfasst  und  in  seinem  Innnern  durchlebt; 
der  Mensch  muss  selbst  fühlen,  was  er  weifs,  und  wodurch  er  auf  andere  wirken  will: 
Wenn  ihr'snicM, fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen,  wenn  es  nicht  aus  der  Seele  dringt 
lindTTdie  Herzen  aller  Hörer  zwingt !  „Es  muss  von  Herzen  gehen,  was  auf  Herzen  wirken 
soll;"  „doch  werdet  ihr  nie  Herz  zu  Herzen  schaffen,  wenn  es  euch  nicht  von  Herzen  geht." 

S®^-???'^!^^^^^^^  ^^^^^  ^öct  ^^^^  formaler  Geistesbildung;  letztere  ohne  jene  ge- 
währt keine  innere  Befriedigung:  Erquickung  hast  du  nicht  gewonnen,  wenn  sie  dir 
nicht  aus  eigner  Seele  quillt.  Dein  Glück  raht  in  deines  eigenen  Herzens  Schreine.  An 
dieser  Bildung  des  Herzens  sowie  der  des  Charakters  muss  daher  der  Mensch,  der 
glücklich  werden  und  Gutes  wirken  will,  zunächst  arbeiten,  er  muss  sich  selbst  erziehen.  Wer 
Gutes  will,  der  sei  erst  gut!  wer  Freude  will,  besänftige  sein  Blut!  Wer  Wunder  hofft 
der  stärke  seinen  Glauben!  Suche  daher  deines  Glückes  Quelle  nicht  aufser  dir,  sondern 
in  dir !  Wohl  aber  musst  du  dann,  wenn  du  im  Leben  glücklich  und  zufrieden  werden, 
überhaupt  deinen  Lebenszweck  erfüllen  willst,  dich  zu  dem  Leben  in  enge  Beziehung 
setzen  und  in  ihm  thätig  sein. 

Nicht  das  Wissen,  sondern  die  Thätigkeit  ist  wahres  Leben,  nur  sie  gewährt  reines 
Glück.  Aus  der  Theorie  des  Wissens,  auskühlen  und  Denken  muss  der  Mensch  hinaus- 
treten in  die  Praxis  des  Lebens,  das  ihm  ein  reiches  Wirkunßsfeld -darbietet,  auf 
welchem  er  semen  Mitmenschen  Nutzen,  sich  selbst  Freude  und  Zufriedenheit  bereiten 
kann:  Grau,  teurer  Freund,  ist  alle  Theorie^  und  grün  des  Lebens  goldner  Baum, 
das  war  einer  der  wichtigsten  Grundsätze  Goethes;  nach  diesem  liefs  er  auch  seinen 
Helden  handeln.  Er  sowohl  wie  Faust  befolgten  den  Grundsatz :  „Die  That  ist  alles« 
für  beide  war  „das  Dasein^Pflicht^^-  Dem  Tüchtigen  aber  ist  diese  WeTTmat'ltumm, 
sie  „gewährt  Raum  zu  grofsen  Thaten".  Nur  rastlos  bethätigt  sich  hier  der  Mann; 
mag  ihm  Geburt  und  Herkunft  auch  noch  so  viele  Lebensgüter  mit  auf  den  Weg  ge- 
geben haben,  diese  gelten  nichts,  wenn  er  sie  nicht  richtig  ausnutzt  und  sie  sich  so 
immer  wieder  durch  eigene  Kraftentfaltung  von  neuem  verbeut:    Was  du  ererbt  von 

^5i???J^^J^®"l_^?.^*J^-^^^^^^^^  TjWas  man  nicht  nützt7"ist  eme 

schwere  Last*^ ;~  wer  hier  nicht  strebt,  sinkt  zum  Nichts  herab :  Wer  keinen  Namen  sich 
erwarb,  gehört  den  Elementen  an.  Nicht  in  der  unthätigen  Ruhe  und  im  Erstarren 
liegt  hier  das  Heil,  sondern  „das  Schaudern  ist  der  Menschheit  bestes  Theil",  weil  es  den 
Menschen  auch  zur  That  treibtT 
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Wer  aber  mm  Landein  will,  Bat  keine  Zeit  zu  verlieren;  denn  „die  Kunst  ist  lang, 
und  kurz  ist  unser  Leben**.  Dazu  wird  letzteres  noch  durch  unsere  eigene  Verkehrtheit 
und  durch  allerlei  Ungemach  gestört:  Ach  unsre  Thaten  selbst,  so  gut  als  unsre 
Leiden,  sie  hemmen  unsres  Lebens  Gang.  Wir  müssen  jeden  AugenbHck  ausnutzen: 
Dasein  ist  Pflicht,  und  w&r's  ein  Augenblick.  Darum  „gebrauche  die  Zeit,  sie  geht 
so  Schnell  von  hinnen*^~„was  heute"  aber  „nicht  geschieht,  ist  morgen  nicht  gethan." 
„Keinen  Tag  soll  man  verpassen;  das  Mögliche  soll  der  Entschluss  beherzt  sogleich 
beim  Schöpfe  fassen."  Gerade  darin  zeigt  sich  die  Tüchtigkeit  des  Menschen  mit,  dass 
er  Zeit  und  Stunde  wahrnimmt:  Wer  den  rechten  Augenblick  ergreift,  das  ist  der 
rechte  Mann.  Eascher  Entschluss  sichert  gar  häufig  schon  den  Erfolg;  „dem  Greifenden 
ist  meist  Fortuna  hold",  und  „alles  kann  der  Edle  leisten,  der  versteht  und  rasch  er- 
greift." 

Freilich  ist  es  mit  schneller  Entschlossenheit  allein  nicht  immer  gethan;  nicht 
immer  ist  es  uns  möglich,  so  geradeswegs  aufs  Ziel  loszustürmen:  Nur  zickzack  geht 
gewöhnlich  imser  Lauf.  Gar  oft  treten  tms  bei  der  Verfolgung  unserer  Ziele  Schwierig- 
keiten in  den  Weg.  Dann  heifst  es  einerseits  Geduld  haben;  denn  „Geduld  will  bei 
dem  Werke  sein";  andrerseits  dürfen  wir  uns  nicht  gleich  durch  Widerwärtigkeiten 
und  Hemmnisse  abschrecken  lassen,  wie  es  so  viele  thun:  Wo  so  ein  Köpfchen  keinen 
Ausweg  sieht,  stellt  es  sich  gleich  das  Ende  vor.  In  solchen  misslichen  Lagen  müssen 
wir  Mut  und  Selbstvertrauen  zeigen:  Sobald  du  dir  vertraust,  sobald  weisst  du  zu 
leben.  „Es  lebe,  wer  sich  tapfer  hält!"  ruft  uns  der  Dichter  zu,  „wer  überwindet, 
der  gewinnt" !  „Allen  Menschen  ziemt  es  wohl,  sich  zu  fassen,  zu  ermannen,  was  auch 
drohend  überrascht."  Furcht  würde  nur  unsere  Thatkraft  lähmen;  daher  warnt  Goethe 
vor  ihr,  indem  er  sie  neben  der  Hofl6iung,  die  ihrerseits  die  Menschen  wieder  in  zu 
grofse  Sicherheit  einwiegt,  als  einen  der  gröfsten  Menschenfeinde  bezeichnet.  Bei 
ruhiger,  klarer  TJeberlegung  kann  man  selbst  in  schwierigster  Lage  noch  einen  Ausweg 
finden;  „dem  Klugen,  Weitumsichtigen  zeigt  fürwahr  sich  oft  Unmögliches  noch  als 
möglich."  Man  erwäge  nur  ruhig  die  Mittel  und  Wege,  die  zum  Ziele  führen,  und 
mache  von  ihnen  weisen  Gebrauch!  „Klug  ist  das  Bemühen,  aus  jedem  Umstand  seinen 
Vortheil  ziehen."  „Nicht  in  Gefahren",  sagt  der  Dichter,  „mag  ich  sinnlos  Ungestüm." 
Gehe  planvoll  zu  Werke!  Denn  ein  planvoll  geordnetes  Handeln  ist  in  jeder  Beziehung 
vorteilhaft:  Ordnung  lehrt  uns  Zeit  gewinnen;  „auf  strenges  Ordnen,  raschen  Fleifs 
erfolgt  der  allerschönste  Preis." 

Manchmal  werden  wir  einsehen,  dass  wir  mit  eigener  Kraft  aUeiix  einer  Aufgabe 
nicht  gewachsen  sind.  Wenn  nun  auch  im  allgemeinen  der  Grundsatz  gelten  muss: 
Wer  wird  auf  Bundsgenossen  pochen!  „Selbst  ist  der  Mann!  Wer  Ehr*  und  Krön' 
begehrt,  persönhch  sei  er  solcher  Ehren  wert!",  so  gebietet  uns  doch  in  solchen  Fällen 
Muge  Einsicht,  uns  mit  anderen  zu  verbinden  zur  gemeinschaftlichen  Überwindung 
von  Gefahren  und  Schwierigkeiten.  „Gesellig  [nur]  lässt  sich  Gefahr  erproben";  auch 
ist  in  solcher  Lage  „ein  guter  Rat"  von  seiten  erfahrener  Leute  „auch  nicht  zu  ver- 
achten." Dann  aber,  wenn  wir  fremde  Hülfe  in  Anspruch  nehmen,  sollen  wir  uns  gleich 
an  die  rechte  Schmiede  wenden,  uns  da  Rat  suchen  und  uns  mit  solchen  Leuten  ver- 
einigen, die,  klüger  und  stärker  als  wir,  uns  gut  raten  und  durch  ihr  Beispiel  unsem  Mut 
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beleben:  Mit  Kleinen  thut  mau  kleine  Thaten,  mit  Grollen  wird  der  Kleine  grofs 
Selbst  dann,  wenn  wir  uns  einer  Gefahr  gewachsen  ftihlen,  soUen  wir  den  BeistÄud 
anderer  mcht  immer  zurückweisen:  Oft  schadet  es  nichts,  „wenn  Starke  sich  verstärken 
und  höchst  willkommen  mufs  der  Biedre  sein,  tritt  er  als  Beistand  kräftig  zu  uns  ein." 

Wenn  wir  jedoch  trotz  aUer  Kraftentfaltung,  trotz  aller  Umsicht  nicht  sobald  die 
Erfolge  unseres  Handehis  sehen,  dürfen  wir  doch  nicht  in  unserer  Thätigkeit  erlahmen 
sondern  wir  müsse^^ax^ghama;  das  Jahr  wird  die  Früchte  unseres  Wirkens  schon  zei- 
tigen: WePTRecht  hat  und  Geduld,  für  den  kommt  auch  die  Zeit.  „Man  säe  nur  man 
erntet  mit  der  Zeit;  ein  stiUer  Geist  ist  jahrelang  geschäftig,  die  Zeit  nur  macht  die 
ferne  Gäiirng  kräftig."  Je  langsamer  die  Flüchte  reifen,  desto  besser  pflegen  sie  zu 
werden;  je  langwieriger  und  mühevoller  die  Arbeit  gewesen  ist,  desto  gi'öfsere  Befriedi- 
gung gewährt  sie  dann  gewöhnlich.  Daher  lässt  Goethe  auch  den  Euphorien  sprechen- 
Das  leicht  Errungene  das  widert  mir,  nur  das  Erzwungene  ergötzt  mich  schier  Je 
spater  der  Erfolg  kommt,  desto  dauernder  und  nachhaltiger  ist  er  oft,  während  rasche 
glänzende  Erfolge  häufig  nicht  stich  halten:  Was_gLäiiz.t,  ist  ftir  den  AugenbHck  geboren' 
das  Echte  bleibt  der  Nachwelt  unverloren.  "' —         ,     ^ 

Bleibt  unsere  Thätigkeit  ganz  erfolglos,  so  haben  wir  gewöhnlich  selbst  Schuld 
daran.  Gar  oft  schlagen  wir  bei  unserm  Handehi  falsche  Wege  ein;  denn  „es  ist  so 
schwer,  den  falschen  Weg  zu  meiden,"  weü  wir  Menschen  nun  einmal  dem  Lrt^  unter- 
worfen smd:  Es  irrt  der  Mensch,  so  lange  er  strebt.  Allerdings  hat  auch  der  Irrtum 
wieder  sem  GutesTlSTlE  Einsicht,  dass  wir  verkehrt  gehandelt  haben,  soU  uns  für 
die  Zukunft  erfahrener  und  klüger  ma<)hen :  „Wenn  du  nicht  irrst,  kommst  du  nicht 
zu  Verstand;"  „wer  lange  lebt,  hat  viel  erfahren";  man  wird  sich  daun,  nicht  nur 
wie  so  mancher  in  dunkehn  Drange,  sondern  diu-ch  das  Leben  gewitzigt,  „des  rechten 
Weges  wohl  bewusst." 

Nicht  jedem  ist  es  in  dieser  Welt  vergönnt,  Grofses  und  Bedeutendes  zu  leisten 
und  sich  aufserordenthcher  Erfolge  und  Verdienste  um  die  Mitwelt  zu  erfreuen.  Dann 
kann  man  sich  wenigstens  seines  guten  WiUens  und  seiner  Pflichterfüllung  im  kleineren 
Wu'kungskreise  getrösten.  Das  Bewufstsein  treuer  Gesinnung  und  redUch  geübter  Pflicht 
hat  ja  auch  etwas  Beglückendes.  Goethe  nennt  daher  auch  den  beglückt  der  Treue 
remjm  Busen  trägt".  „Nicht  nur  Verdienst,  auch  Treue  wahrt  uns  die  Person'^  Sei 
treu  besonders  auch  in  deinem  Verhalten  gegen  deine  Mitmenschen!  Die  Treue  aber 
ist  em  Ausfluss  selbstloser  Liebe,  und  diese  steht  hoch  über  der,  wenn  auch  noch  so 
erfolgreichen,  selbstsüchtigen  Wirksamkeit,  bei  der  die  handehide  Person  immer  nur  das 
hebe  eigene  Ich  und  dessen  Nutzen  im  Auge  hat.  „Sich  selbst  erhalten  bleibt  der 
belbstsucht  Lehre";  die  Aufgabe  dagegen,  die  der  edle  Mensch  sich  steUt,  heifst-   auf- 

geh^^  der  Thätigkeit  und  Wirksajukeit  Jür  da^  .Wohl  der.  Nebenmenschen  

Mensch  sein  lieifst  bei..^oeth  ^at,    so  zeigt  uns  der 

Dichter  m  semem  Faust,  hier  auf  Erden  einen  dopjpelten,  schweren„Kampf  zu  ftlhren- 
er  mufs  die_Selb^tsucht^ überwinden  und  das  Gemeine,  zwei  Mächte,  die  ~in  eines  jeden 
Menschen  Brust  wohnen.     Dem  standhaften  Streiter  in^  diesem  Kampfe  lässt  Goethe  " 
am:E^de  semes  Dramas  jenen  glückverheifsenden  Trostgesang   entgegenschaQen •  Wer 
unmer  strebend  sich  bemüht,  den  können  wir  erlösen.     Dadurch  aber,  dass  er  uns  die 
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Erlösung  Fausts  und  dessen  Eingang  in  den  Himmel  vorführt,  geht  er  plötzlich  bei 
der  Behandlung  seines  Problems  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet,  a^  das  dw  Eeligion 
UBd^d^J^hristentmns,  über  und  räumt  damit  zugleich  dem  Leser  das  Recht  ein,  seine^ 
'^J!?i%®-T-^°i^^^t^^  Standpunkte  aus   zu   prüfen   und  nach  der  Lehre  der 

Bibel  zu  beurteüen.  Wo  aber  viel  Licht  ist,  da  ist  auch  Schatten,  und  von  so  hoher 
Virebrung  man  auch  gegen  den  gewaltigen  Dichtergeist  Goethes  erftillt  sein,  und  so 
sehr  man  die  grofsartigste  Geistesäufserung  desselben,  das  Faustdrama,  bewundem 
mag,  so  wird  man  sich  doch  nicht  der  Ansicht  verscHiefsen  können,  dass  Goethes 
Faust  einen  unbefriedigenden  Abschluss  erhalten  hat,  da  letzterer  zwar  im  Prologe 
zum  Drama  angedeutet,  aber  im  Charakter  des  Helden  und  in  der  vorausgehenden 
Handlung  keineswegs  begründet  ist. 
,  Faust  zeigt  uns,  wie  schon  Schlegel  treffend  bemerkt  hat,  trotz  seines  mächtigen 

Strebens  und  seiner  ruhelosen  Thätigkeit_doch_nM„.das„Bild.fiijaßr  grofsen,  aber  nicht 
"      -S^^         ""— ~-   ^^"^  ^^auben,  gelangten  Natur.    Dieser  umstand  hängt  mit  Goethes 
W^RänscTauung  eng  zusammen.    Auch  er  war  und  blieb  in  seinem  Lmem  Gegner  des 
;  f^^^^lt.;?^^^^^  Christentums.    Zwar   hatte   der  Glaube   an  den  in  der  Bibel  geoffen- 
/  harten  G5tt  während  seiner  Jugend  auch  sein  Herz  erfüUt,  er  war  aber  gar  bald  er- 
^    schüttert  worden  und   dann    für  immer   verlorengegangen.     Die  Lehre   des    Spinoza 
wurde   Goethes  Wegweiserin   in   der  Religion,    die   untügbare  Lebensftllle    der  Natur 
wimie  sem  Gott,    die  Welt  selbst  war  für  ihn   ein  lebendiges  Universiun.     Geläutert 
und  weiterentwickelt  wurde  dann  seine  Weltanschauung  durch  die  Philosophie  Kants 
unter  deren  Einflüsse  sich  seine  Faustidee  ausbildete,   dass  Kampf  und  Thätigkeit  da^ 
beglückende  Element  des  Lebens  sei,  und  dass  da^  wahre  Glück  in  die  aufopferungs- 
voUe  Arbeit  für  das  Gemeinwohl  gesetzt  werden  müsse.    Gegen  unsere  positiv  christ- 
licbe  Religion  verhielt  sich  Goethe  ablehnend  j  er  war,  wie  er  selbst  gesteht,  nicht  mehr 
imstande,    Christus  innerhalb  der  Menschheit  und  der  Bibel  unter  den  Büchern   eine 
so  ausgezeichnete  Stellung  einzuräumen,  wie  das  Christen   zu  thun  pflegen.     Bekannt 
isl,  dass  er  sich  von  Kirche  und  Gottesdienst  fernhielt  und  die  Gnadenmittel  der  ersteren 
verschmähte.    Aus  seiner  Abneigung  gegen  die  Dreieinigkeitslehre  machte  er  kein  Hehl- 
^ch  un  Faust  hat  er  dieser  Abneigung  deutHchen  Ausdruck  verliehen,   wie  ja   sein 
5^^f^«^3-^^2^^  auf  seine  SteUung  zu  Kirche  und  Christentum  überhaupt  Goethes 
ureigenes  Abbild  ist.    Fausts  Himmelfahrt  nun  ist  aUerdings  eine  künstlerisch  grofs- 
aitige,  meisfefhafb  gestaltete  Apotheose,  aber  das  innere  Band  zwischen  ihr  und  dem 
Vorhergehenden  ist  nicht  vorhanden.    Faust,  der  nach  mehreren  Läuternngsstufen  gegen 
das  Ende  semes  Lebens  in  zwar  selbstloser,  aber  doch  von  einem  hochgespannten  Selbst- 
gefühle und  von  maßloser  Selbstüberhebung  eingegebener  Thätigkeit  seine  Befriedigung 
-      e^~    ^«f»    steigt  siegreich  zum  Himmel   empor!   Zwischen   solcher   selbstgefälligen 
Werkthätigkeit  und  der  Aufnahme  in  den  Himmel  ist  jedoch  noch  eine  weite  Hüft, 
/  ^  n^ach  unserer  christbchen  Anschauung  nur  durch  Bufse,  christHche  Demut  und  durch 
w     Glauben  überbrückt  werden  k_^.    Auch   der  Christ  wird  auf  die  That  das  gröfste 
Gewicht  legen,  und  nichts  ist  erbännKcher  und  seiner  unwürdiger  als  ein  toter  Buch- 
Stabenglaube:  ab^die  Triebfeder  des  Handebis  muss  dabei  der  Glaube,  darf  nicht  der 
^g^^  Jg^L  ^^  das  bei  Faust  der  Fall  ist.   Faust,  der  im  ersten  Teüe  des  Dramas 
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giejgelt^in  sich  zertrümmert  hat, Jbautjich  im^zweiten  TdlejwJeder  eine  neue  Wplt  ^^ 
^  im  Glauben  ,iBa_da.s... göttliche.-. ünteT'ietz'terem"^^^^  er  aber  nur  das  ideale 

Stoeben  des  Mensehen;  der  persönliche  Christengott  ist  für  ihn  nicht  vorhanden;  wW^ 
aber  zu  Gott  kommen  soHTder  muss  doch  nach  der  Bibel  erst  glauben,  dass  er  sei. 
Faust  glaubt  es  nicht,  und  doch  soU  der,  den  er  stets  verschmäht  hat,  ihn  dann  zu  sich 
nehmen!  Das  ist  ein  Widerspruch,  den  der  Dichter  zwar  durch  eine  opemhaft  ausge- 
schmückte  Darstellung,  durch  das  Auftreten  der  Engel  und  der  Mutter  Gottes  mit  sehr 
grofser  Kunst  zu  verschleiern  gesucht,  aber  nicht  zu  beseitigen  vermocht  hat.  Goethe 
hat  seinem  Helden,  der  sich  doch  durch  das  ganze  Drama  hindurch  als  ausgesprochener 
Gottesleugner  gezeigt  hat,  gleichsam  noch  ein  christlich  verbrämtes  Gewand  lungehängt, 
aber  bei  der  Aufnahme  in  den  Himmel  kommt  es  doch  nicht  auf  solch  äufseres  Ge-' 
wand  an:  Herz-  und  Sinnesart  geben  den  Ausschlag,  und  diese  sind  bei  unserem  Helden 
durchaus  unchristlicli. 

^^^H^3 3-^^  ^^^^  ^e^ig  gekümmert,  er  ist  ein  echtes  Kind  dieser  Welt  ge- 
wesen;  aus   dieser  Erde   sind  seine  Freuden  gequollen,  der  Hofihung  auf  das  Jenseits  / 
sowie  dem  Glauben  hat  er  entsagt,  und  losgelöst  von  diesem  erscheint  er  noch,   trotz  / 
aller  titanenhaften  Thätigkeit,  trotz  aller  Strebsamkeit,  gegen  das  Ende  seines  Lebens.  ] 
„Gottlos  ist   er",   ein  greller  Gegensatz    in  seinem  ganzen  Wesen  zu  dem  schlichten,' 
frommen  Paare  Philemon  und  Baucis.     Das  erste  Wort,   welches   wir  aus   dem  Munde 
des  Hochbetagten  vernehmen,  ist  ein  Fluch.     Er  ist  ergrimmt,  dass  die  beiden  gottes- 
fürchtigen  Alten,  die  in  der  Kapelle  auf  dem  Lindenhügel  dem  Herrn  die  Ehre  geben, 
das  Glöcklein   läuten.     Obgleich  sein  Besitztum  reicht,   soweit   das  Auge  blickt,  sind 
ihm   eben  jene  Kapelle  und   das   kleine  Bereich    des  alten  Paares  ein  Dom  im  Auge; 
bei    aller   selbstlosen  Thätigkeit    für  Mit-  und  Nachwelt   zeigt  Faust   noch  einen  Zu^ 
grofser  Selbstsucht,  zu  der  sich  eitle  SelbstgefäUigkeit  hinzugesellt:    er    wünscht,   den 
Lindenhügel,  auf  dem  die  KapeUe  steht,  deswegen   zu  besitzen,  weü  er  von  dort  aus 
alle  die  Werke,  die  er  geschaffen  hat,  „des  Menschengeistes  Meisterstück",  überschauen 
kann.     Wie  ein  neuzeitlicher  Ahab  lässt  er  die  beiden  Alten  aus  ihrem  stillen  Heim 
vertreiben,   und  als  dann  ihre  Hütte  brennt,  denkt  der  Selbstsüchtige  nicht   etwa    an 
die  traurige  Lage  der  Armen  und  an  ihre  Eettung,  sondern  er  entwirft  Zukunftspläne, 
wie  er  das  gewaltsam  Erworbene  umgestalten  wiU.     Was    hilft   es,    dass    er  nachher 
dem  unbesonnenen  Streiche  flucht !  Er  hat  neue,  schwere  Schuld  auf  sich  geladen  und 
göttliches  und  menschhches  Recht  mit  Füfsen  getreten.  Innerlich  abgestorben  ist  Faust 
der  eigenherrhch  stets  nur  begehrt  und  vollbracht  und  immer  unbefriedigt  das  Leben 
durchstürmt  hat,  bis  zu   seinem  Tode.     Christentum  und  Jenseits  sind   für  ihn   noch 
immer  Thorheit:  Thor!  wer  dorthin  die  Augen  bhnzend  richtet,  sich  über  Wolken  seines 
Gleichen  dichtet!  Wie  er  mit  leiblicher  Blindheit  geschlagen  wird,  so  ist  er    der  Him- 
melsstürmer, auch  jetzt  noch  geistig  verblendet.     Und  dann,  als  er  stirbt,  auf  einmal 
die  rettenden  Engel !   Eine  solche  Wendung  verträgt  sich  weder  mit  der  Tendenz  der 
übrigen  DicBüiig;  noch  ist  sie  dem  Charakter  des  Helden  angemessen.  Faust  ist  aller- 
dings  durch  verschiedene   Läuterungsstufen  hindurchgegangen:    die   Stufe  der  innereiL- 
■^H^^®*^^  ^^d  d®r  Rückkehr  zum  Glauben  und  zu  Gott  fehlt,,  .oder  der ^cldüss^~uMe^^^ 
Dramas    ist  ein  gewaltsamer.    Noch   eine  Läuterungsstufe,  und  je   christlicher,    desto 
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besser!  guEJclÜÄ-^maii  ausrufen,  wenn  Fansts  Himmelfahrt  gerechtfertigt  sein  soll. 
Diejenigen,  welche  den  Schluss  des  Dramas  zu  retten  suchen,  legen  bei  den  an 
sich  so  herrlichen  Worten:  :,Wer  immer  strebend  sich  bemüht  den  können  wir  er- 
lösen'^ allen  Nachdruck  auf  das  Wort  „können."  Damit  glauben  sie,  Goethes  Dar- 
«teUnng^mit  der  Lehre  des  Christentums  in  Einklang  gebracht  zu  haben.  Sie  ver- 
gessen dabei,  dass  dann  noch  immer  wichtige  Vorbedingungen  zu  Fausts  Eingang  in 
den  Himmel  fehlen,  auf  die  uns  Paulus  hinweist :  Aus  Gnaden  seid  ihr  selig  geworden 
durch  den  Glauben  und  dasselbige  nicht  aus  euch,  nicht  aus  den  Werken,  auf 
dass  sieh  nicht  jemand  rühme.  Wenn  also  Goethe  am  Ende  seines  Dramas 
unter  Nichtachtung  dieser  paulinischen  Lehre  jenes  an  sich  so  schöne  Evangelium 
in  die  Welt  hinaus  erschallen  lässt,  so  stellt  er  damit  zugleich  das  Trugevangelium 
auf:  Auch  der  von  Gott  losgelöste  Mensch  kann,  wenn  er  aus  eigner  Kraft  Grofses 
wirkt,  auf  die  Seligkeit  rechnen,  ohne  dass  er  an  den  persönlichen  Gott,  an  Bibel  und 
Christentum  zu  glauben  braucht.  Damit  hat  der  Dichter  allerdings  die  Ansicht  und 
die  Lebensgrundsätze  vieler  Weltmenschen  ausgesprochen  und  seinen  Faust  auch  in 
diesem  Sinne  zu  einer  „welthchen  Bibel"  gemacht.  Für  alle  diejenigen,  welche  von 
ähnücher  Gleichgiltigkeit  und  Abneigung  gegen  die  christliche  Glaubenslehre  erfüllt 
sind,  wird  der  Faust  als  der  Inbegriff  aller  Lebensweisheit,  als  eine  Art  echter  Bibel 
erscheinen^  weil  Goethe  in  dieser  Dichtung  gezeigt  hat,  wie  der  Mensch,  getrennt  von 
Gott,  durch  allerlei  Verirrungen  hindurch  eine  verhältnismäfsig  hohe  Stufe  der  Sitt- 
lichkeit erreichen  kann.  Jedoch  auch  der  gläubige  Christ  kann  sich,  so  wenig  er 
mit  den  letzten  Schlussfolgerungen  einverstanden  sein  wird,  die  Goethe  in  seinem 
Faust  aus  seiner  Lebensanschauung  heraus  zieht,  fast  alle  die  einzelnen  Lehren  der 
Lebensweisheit,  wie  sie  weiter  oben  kurz  zusammengestellt  sind,  zur  Eegel  und 
Bichtschnur  nehmen;  wohl  fast  keiner  der  dort  angeführten  Aussprüche  Goethes 
enthält,  fiir  sich  genommen,  eine  Lehre,  die  mit  unserer  christlichen  Weltanschauung  in 
Widerspruch    steht,    so    dass   auch  in.  dieser  Hinsicht  Goethes  Faust  als  „weltliche" 

MbeFbezeichnet  werden  darf. 

Goethes  Faust  war  aus  vielen  Gründen  geeignet,  sich  die  Geltung  einer  welt- 
lichen Bibel  zu  erwerben.  Das  Faustdrama  hat  eine  volkstümliche  Grundlage  sowie 
ein  rein  menschliches  Problem  als.  Grundgedanken;  es  ist  das  Lebenswerk  des  gröfsten 
Dichteii'  der'Weirun^  zugleich  der  Spiegel  seines  Lebens  und  der  geistigen  Be- 
strebungen seiner  Zeit.  Der  Dichter  eröffnet  uns  in  seinem  Drama  den  Blick  in  alle 
nur  möglichen  Welt-  und  Lebensverhältnisse  und  macht  es  zur  Fundgrube  reicher 
Lebenserfahrung;  er  hat  aufserdem,  besonders  im  ersten  Teile  seiner  Dichtung,  dem 
gewaltigen,  vielseitigen  Inhalte  eine  vorzügliche  Gestaltung  und  Ausprägung  zu  ver- 
leihen und  ihn  seinem  Volke  in  einer  echt  deutschen  Sprache  näher  zu  bringen  ver- 
standen. Ein  Werk,  welches  so  hervorragende  Eigenschaften  besitzt,  Eigenschaften, 
die  sich  sonst  in  der  Literatur  wohl  nie  wieder  vereinigt  finden,  und  von  denen 
schon  jede  füir  sich  einer  Dichtung  aufsergewöhnlichen  Wert  verleiht,  darf  sicher, 
wenn  irgendeins,  auf  das  Ansehen  und  den  Namen  einer  weltlichen  Bibel  gerechten 
Anspruch  machen.  Aber  das  Faustdrama  schliefst  nicht  nur  die  Eigenschaften  einer 
aolchen  in  sich,  sondern  es  hat  sich  auch  durch  seine  Einwirkung  auf  das  geistige 
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Leben  nicht  blos  unseres  Volkes,  sondern  der  gebildeten  Welt  überhaupt  von  seinem 
Erscheinen  ab  bis  auf  unsere  Tage  als  Weltbuch  ersten  Banges  bewährt. 

Allerdings  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Goethes  Faust  bei  der  grofsen 
Masse  des  Volkes  keinen  Eingang  gefunden  hat,  und  dass  der  zweite  Teil  des  Dramas 
auch  in  Zukunft  kaum  volkstümlich  im  weiteren  Sinne  werden  wird.     Aber  auf  alle 
Gebildeten,  insbesondere  auf  die  geistigen  Führer  unseres  Volkes,   machte  die  Faust- 
dichtung gleich  bei  ihrem  Erscheinen  einen  ganz  gewaltigen  Eindruck;  auf  sie  wirkte 
dieselbe  wie  eine  grofsartige  Offenbarung,  wie  ein  Evangelium ;  und  so  sehr  auch  der 
Einzelne  mit  Eecht  an  Einzelheiten  Anstofs  nahm,  so  erkannten  doch  alle  die  uner- 
reichbar hohe  Bedeutung  und  die  aufserordentlichen  Vorzüge  dieser  Dichtung  unum- 
wunden an.     Goethes  Faust  hat   dann  auf  alle   wichtigeren  Gebiete  unseres  Geistes- 
lebens, auf  die  Poesie  und  Philosophie,  auf  die  Wissenschaft  und  die  darstellende  Kunst, 
einen  höchst  befruchtenden  Einfluss   ausgeübt;  von  Jahr  zu  Jahr,   von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  hat  sich  unser  Drama  immer  gröfsere  und  weitere  Geltung  erworben   und 
ist  nicht  nur  Gemeingut  der  Deutschen   geblieben,   sondern  geistiges  Eigentum  aller 
Kulturvölker  geworden.     Überall  im  Auslande,   wo  deutsche  Dichtkunst  bekannt  ist, 
wird  Goethe    als  Fürst    derselben   gepriesen,    Goethes    Weltruhm    aber    beruht    zum 
grofsen  Teil  auf  seinem  Faust.     In  Deutschland  selbst  ist  man  seit  Jahren  eifrig  be- 
müht, den  kostbaren  Schatz,  den  Goethe  in  seinen  Faust  niedergelegt  hat,   zu  heben 
und  dem  deutschen  Volke  das  Verständnis  für  die  gröfste  Dichtung  unserer  Literatur 
zu  eröffnen.    Man  darf  daher  wohl  annehmen,  dass  diese  auch  in  Zukunft  bei  unseren 
Nachkommen   auf  literarischem  Gebiete  immermehr   eine   ähnliche  Stellung   erlangen 
wird,  wie  sie  auf  religiösem  das  Buch  der  Bücher,   die  Bibel,  stets  besessen  hat  und 
besitzen  muss.    So  lange  Gold  Gold  und  Poesie  Poesie  bleibt,  wird  jedenfalls  Goethes 
Faust  bei  der  Nachwelt  als  das  Meisterstück  poetischer  Kunst  geliebt  und  bewundert 
werden.     Auf  ihn  passen  in  mehr  als  einer  Beziehung  die  Worte,  die  Goethe  in  dem 
Vorspiele  zu  seinem  Drama  dem  Dichter  in  den  Mund  legt: 

Oft  wenn  es  erst  durch  Jahre  durchgedrungen. 
Erscheint  es  in  vollendeter  Gestalt. 
Was  glänzt  ist  für  den  Augenblick  geboren; 
Das  Echte  bleibt  der  Nachwelt  unverloren. 
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